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Ein Bild ans Central-Afrika.
loi

.'A"4Rnbinroth senkt sich die Sonne hinter den Akazienwald
b , Die Luft ist schwer und dunstcrfiillt. Im Siidostcn thiir-
MU sich dicke graue Wolkenmassen und die Wasser des Bahr-el-
Miad (eines der beiden grossen Zuflüsse des Nils vor ihrer Ver-
üniguug) beginnen unregelmäßigzu wogen und gegen diehügc-
ligen Ufer anzukämpfen, Die Natur brütet Unheil, Ein Wind¬
stoß fährt durch die Buchen am Ufer, die erschrocken zusammcn-
khrcu und die fcderigcn Blüthenbüschelhin und her als Frie-
bmSfahncn schwenken, gerade so, wie es unser heimatliches Schilf
Mi Flußufer thut . In der That sind es auch nahe Verwandte,
diese beiden furchtsamenund doch so stark aussehenden Gräser,

ä-Ke Eingcbornen nennen die acht Fuß hohen Halme „Matätä"
mid schneiden sich daraus ihre Flöten , benutzen sie auch wol zum

i Um ihrer Hütten , wenn ihnen der majestätischeBambus , der
--häufig an Teichen und Flußufern im Innern der ostafrikanischen
Webirge vorkommt, nicht zur Hand ist. Wiederum ein Windstoß
Gmd zwar länger und härter, als der erstere. Die starren, blau-
. grauen Fächer der Dulebpalme , die auf 40 bis 50 Fuß hohen
j Säulenschäften sich wiegen, schlagen raschelnd an einander und
! gegen die schweren, langen Früchte, die nur durch ihre zähen Stiele
' vcr dem Falle geschützt werden. Die Dulebpalme ist dem Einge¬

borenen gar wichtig; sie ist für Central-Afrika das, was die Dat-
tclpalmc für Nordafrika ist; ihre Früchte enthalten einen zwar

etwas bitterlichen, aber nach Ananas riechenden Saft und sind
eine sehr häufige Nahrung der Neger, die auch die jungen Wur¬
zeln genießen. Immer dunkler wird der Himmel, immer heftiger
der isturm ; der Donner grollt. Neben dem starren Schilfe stehen
die 10 bis 15 Fuß hohen, dreikantigen Stengel des schlanken rei¬
zenden Papyrus mit ihrer Krone schmaler, linealer Blättchen.
Der zähe Stengel gibt dcmWinde nach und biegt sich fast bis zur
Wasserfläche hinab. Leicht erkennt der Uneingeweihte in dieser
Papierstaude der alten Aegyptcr den Verwandten nnsererBinscn
auf den sauren Wiesen; doch istsein riesiger Verwandter, der seine
tropische Abkunft nirgend verleugnet. Ehemals so wichtig als Trä¬
ger der Wissenschaft, lebt diese Stande heutigen Tages still und
bescheiden und fast unbenutzt au den flachen Ufern dcrSeen , nur
dem Wasscrbock zur Speise und dem nubischcn Fischer als Mate¬
rial für seine Reusen, Freilich ehemals, als der sternkundige
Aegyptcr seine Weisheit in der Bildersprache auf lange Papy¬
rusrollen schrieb, die jetzt der Europäer nach zweitauscndjähriger
Ruhe hervorholt und entziffert, damals freilich hatte jeder Teich
seine Papyrus , Dann ging es zur Ernte : der dreikantige Stengel
wurde fein gespalten und sauber wurden die so erhaltenen Strei¬
fen durchflochten, dann auf großen Tafeln ausgebreitet und das
ganze Gewebe durchklopft, damit es dünn und gleichmäßig werde;
dann wurde das lange Stück mit Nilwasser getränkt, damit die
einzelnen Fäden zusinnmcngeleimt wiirdcn und wiederum geklopft
und so ging die Manipulation fort, bis die Rolle fertig war und
der Priester mit elfenbeinernem Griffel das Leben der Könige da¬

rauf eingrnb. Die Asche der Könige ruht in den Pyramiden,
die gelbePapyrusrollc beginnt zu zerstäuben und nurdcr schlam¬
mige Nil ist der einzige Ueberlcbcnde jener stciugrauen Zeiten,

Sich ! ein grelles Leuchten, gefolgt von fernem Murren und
Grollen des Donners und horch! noch ein Ton wie mächtiges
Grunzen , das vom Flusse her kam von jenen grauen Hügeln,
die zeitweise aus dem Wasser auftauchen und zwei- Strahlen
staubsörmig vertheilten Wassers mehrere Fuß hoch in die Luft
senden. Der Neger, der in derNähc dcsFlusses ist, betet zu Allah
um Schutz gegen die Sohne der Hölle; denn so nennt er jene
grauen Hügel, die grausigen Nilpferde , die behaglich im Was¬
ser schwimmen und nur dann und wann auftauchen, um Luft
zu schöpfen.

Denken wir uns einen 10 bis 15 Fuß langen plumpen
Körper zu dem fast viereckigen Kopfe, den nnser Bild zeigt. Die
ganze unförmliche Gestalt ruht auf vier kurzen, etwa zwei Fuß
hohen, mächtig starken, ungefügen Beinen, die kanm hinreichen,
den tief niedcrhängenden Leib vom sumpfigen Boden entfernt zu
halten. Betrachten wir die dick aufgeschwollene Schnauze, welche
zwei furchtbare, zuweilen cineElle langeEckzähnc dcöUntcrkiefcrö
birgt, die ungeheuren, schief zusammenstehenden, am Kopfe weit
nach hinten gelegenen Nasenlöcher, aus welchen daszornigeThier
Wasserstrahlen entsendet und wir werden uns allmälig ein Bild
zusammensetzen von jenem plumpen „Djahmuhs-el-Bahr", dem
Flußpferde, daS ein Ueberrest noch zu sein scheint ans der vor-
sündflutlicheu SchöpfungSperiodc, wo die Natur die riesigen
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entfliehen sie der nahen Gefahr.
Während der Zeit retten sich die unglücklichenAngegriffenen

aus dem sichern Wogcngrabean das Land und gewinnen zwar
zerschlagen, verwundet und zitternd an allen Gliedern, aber doch
noch lebend auf dem Landwege das Dorf.

Eine Stunde spater hat der Ort des Schreckens wiederum
eine andere Physiognomie. Das Gewitter ist vorüber; der Him¬
mel klar und dunkelblau; dieTropcunacht in ihrer vollen Schön¬
heit. Die scharfzackigcn Acstc der wahren Akazien mit ihren schla¬
fenden Blättern und den duftenden Blüthen zeichnen sich deut¬
lich in der klaren Luft ab. Neben dieser Nilmimosc weht die hohe
reich duftende Afzclia, mit jungen pnrpurgefärbten Blättern;
deutlich unterscheidet man die 10 Fuß und mehr Umsaug halten¬
den Stämme der Sterculia , und dazwischen ranken die reichen
Lianen von Bignonicn und Cissnsreben. Abseits rauscht— ein
kleiner dichter Wald für sich— die umfangreiche Adansonia, der
tausendjährige Asfenbrotbaum Afrika's. Ans den phantastisch ge¬
wundenen Zweigen hängt scheinbar ein Ast hinab; grade gewach¬
sen wie eine Stange trägt er aber keine Zweige, keine Blätter.Da tritt dcrMond hinter den Palmenwipfeln hervor undbelcuch-
tct die stillen Fluten des Flusses, seine ruhigen Ufer mit der
Schilfumgürlnng und auch dcnbrcitcnBaobab. VondcnHiigclnher rennt eine aufgescheuchteAntilope und siehe da: der blattlose
Ast bewegt sich, schillert— schlängelt sich— rollt grün-und gold-
crglänzcnd über die mondschcinbestrahlic Fläche und umschlingt
das flüchtige Thier. Es ist eine gcwaltigcBoa, ein andcrcrgigan-
tischcr Bürger des tropischen Afrika.' P . S.

Gefährten und Gefahren.
Novelle von Lenin Kchiicking.

<Schluß.»

Frau von Bcrnard nahm das Blatt still au sich, ohne irgend
ein Zeichen dcrNeberraschuug, ganz so, als wenn sie aus derartige
Vertraulichkeiten vorbereitet wäre.

Fernau gab dieser letzte überzeugende Beweis des Einver¬
ständnisses Beider einen Stich ins Herz.

Lippmann ging ab, die Wirthin folgte ihm. um die Gedecke
auflegen zu lassen, Fernau betrachtete Frau vonBcrnard , die sichin cineFcnstcrnische stellte— offenbar, um unbemerkt und heim¬
lich Lippmann'S Billctdour zu lesen.

Mammuths schuf und die jetzt längst ausgestorbencn ungeheu¬ren Faulthierc unter ebenso kolossalen Pflanzcnformcn langsam
den plumpen Leib dahin schleppten.

Das Flußpferd oder Hippopotamus ist dasjenige Landsäuge¬thier, das des Wassers am meisten bedarf. Tagelang lebt es aus¬
schließlich im Wasser an Orten, wo der Fluß ihm reiche Nahrung
schasst uno kommt nur auf flache Sandbänke des seichten Ufers,um sich zu sonnen. Dann liegt es halb auf der Seite , tief einge¬wühlt in eine Mulde desUfersandesund grunzt wicunser Haus¬schwein, mit dem cS überhaupt viel mehr Achulichkcit hat , alsmit einem Pferde. Sorglos liegt es hier, oft bis gegen Abend
schlummernd; dann wird es lebendiger, das Grunzen lauter, die
Bewegungen rascher und in seinem feuchten Elemente taucht cSspielend mit seinen Gefährten ans und nieder und kommt, denKopf halb eingehüllt in Sccroscnblättcr und die Acstc anderer
Wasserpflanzen, wieder zumVorschcin. Nur der Mensch und im
Großen und Ganzen nur der mit Fcuergewehr bewaffnete Mensch, ^
stört es zuweilen aus seinem Stillleben auf. Doch kann es schon
ziemlich stürmisch hergehen; denn die Kugel eines schwach gelade¬
nen Jagdgewehres, das in geringer Entfernung auf den Nil- ^riefen abgeschossen wird, dringt selten durch die Haut des Fluß¬pferdes, und in Gegenden, wo der Mensch noch nicht lauge seine
Herrschaft geltend gemacht und das vicrfüßigcNaturkindnoch das
Feucrgewchr nicht'kcnnt, geht es harmlos und friedfertig umher.Anders dagegen in Gegenden, wo das Gewehr schon längere Zeit
seiucHcrrschaft geltend gemacht; da ist das Flußpferd mißtrauischund leicht zur Wuth geneigt. Wehe, wer ihm zu nahe kommt.

Plötzlich regt es sich. Neger sind es, die im langen, mit
Lumpen statt mit Theer wasserdicht gemachten Canoc von der
Plantage heimkehre», um dem Gewitter zu entfliehen. Sie warendrüben jenseits des Flusses in ihren Banancnpflanznngen undhaben einen Theil der gurtenähnlichcn, süßen Früchte gcerntct.
Die Banane oder der Pisang , diese reizende, üppige, tropische
Pflanze, deren Blätter wie riesige Vogclfcdcrn aussehen, wird jetzt
gar arg vomWindc mitgenommen. Die zarte papierdüuncBlatt-flächc, welcheS bis 12 Zoll breit an jeder Seite des 12bis 18 Fuß
langen Blattstieles hcrablänft, wird zerschlitzt wie die Fahneeiner Gänsefeder.

Neben den Bananen steht das Durrhagraö, eine große Hirse,
die hier in Ccntral-Afrika die Brotfrucht vertritt unv nicht blos
die tägliche Nahrung des Ackerbau treibenden Bewohners ist,
sondern auch als „Merisa" ein beliebtes Bier dem Neger liefert.
Solche Durrhafcldcr gehen oft bis ans kkfer des Flusses. Auch
hier ist ganz in der Nähe eine große Anpflanzung und die von
dort jetzt zurückkehrenden Neger schieben vorsichtig ihrCanoc vomLande, um mit den Nachbarn vereint nach dcm hcimatlichenDvrfc
zurückzukehren.

Vorsichtig gehen sie dabei zu Werke; denn sie haben schon die
unruhig werdende Mutter eines neugierigen jungen Nilpferdesin ihrer Nähe erblickt und trachten, aus der gefährlichen Nachbar¬
schaft zu kommen.

Da trisst ein Rudcrschlag das neugierige Junge . Schreiend
taucht dasselbe unter — aber wehe— schon stürzt die wüthende
Mutter mit unglaublicher Schnelligkeit auf das Cauoe, den Kopf
bis über dieOhrcnausdemWassergehobcn, die blöden Augen»vcit
aufgerissen, den unförmlichen Rachen geöffnet, die weißen krumm-
gebogenen Hauer entblößt, die Nasenlöcher gedunsen und ganze
Wassersäulen auöstoßcnd mit fürchterlichen Grunzen zum Angrisse.

Keine Flucht! Keine Rettung ! Schon erfaßt der unförm¬
liche Rache» den schwachen Holzbau, ein Zug der riesigen Kiefern,
cincBcwegung des wüthenden Thieres und krachend und berstend
schleudert das amHiutertheil erfaßte Canoe seine Bemannung in
die Luft. Kopfüber stürzt die vor Schrecken bewußtlose Mann¬
schaft in den wirbelnden Strom . JudasWuthgcbrülldcöThicrcs
mischt sich der herzzerreißende Schrei der verwundeten Neger, diecinSpicl dervomaufgcwühltcuBodcnschlammc schwarz gefärbten
Wogen sind. Hier taucht ein Arm, dort ein Kopl hilfesuchendaus dem trüben Elemente. Die mechanischen Schwinimbewcguugen
vermögen nicht die Unglücklichen von dem Unthiere zu entfernen.
JhrUntergang scheint gewiß.—DochdasGcschick ist srcnudlichcr!Das Nilpferd hat in seiner Wuth nicht Zeit, an die nächste Um¬
gebung zu denken. DcnBlick unverwandt nach dem zweiten eben

Fernau schritt bewegt und gepeinigt hinter ihr auf und ab.Ein bäßlicher Gcvanke hatte unwillkürlich sein Hirn gekreuzt.Ein Gedanke frevelhaften Mißtrauens . Und doch konnte er ihnnicht von sich abwehren. Wer sagte ihm, daß dieser verkleideteBediente der Geliebte der Frau von Bcrnard war? Was sollte
die Maskerade, wenn das? Brauchte sie Fernau 's Schutz, wenn
sie mit dem jungen Menschen entfliehen wollte? Wäre es nicht
viel cinsacher gewesen, das ohne weitere Reisegesellschaftzuthun?
Und was bedeutete überhaupt das Ganze? War Frau von Bcr¬nard nicht eine vollständig freie unabhängige Dame, die Nieman¬
dem Rechenschaft schuldete— konnte sie nicht vor aller Welt —auch ihren Bedienten heirathcn, wenn sie oiese Caprice bekam,
nuo wenn — Lippmann ihr Bedienter gewesen, waö er offenbar
nicht war? Wozu also Alles — hatte man am Ende nur eine
Intrigue gespielt, die sich um den kostbaren Inhalt seines Koffers
orehtc — hatte man deshalb seinen Bedienten beseitigt und ihm
einen fremden Menschen, einen Gauner untergeschoben— sollte
er hilflos in einen Hinterhalt gelockt werden? Nein, nein, nichtmöglich— der Gedanke war zu ungeheuerlich, zu abscheulich. . .und doch. . . und doch— gab es nicht vornehmer Gauner genug,war nicht vor einigen Jahren noch eine vornehme, auf dem glän¬
zendsten Fuße lebende Familie in Heidelberg als die eines Gau¬ners entdeckt, der seit Jahren systematisch die Postwagenberau-bnug ausübte — war überhaupt in dieser argen Welt noch etwasunmöglich? Kannte nicht auch schon der Postillon , der Fernau
gefahren, den Inhalt seines Koffers? . . . wie leicht war es mög¬lich, daß dieser Transport schon gestern in Frankfurt verrathengewesen! Fernau schämte sich dieser Gedanken uno konnte sie
nicht ersticken, als plötzlich Frau von Bernard mit hellerStimmeund größter Unbefangenheit sich an ihn wendete und eine Frage
wegen des fernern WcgcS an ihn richtete.Er beantwortete sie.

„Wissen Sie, " fuhr sie lächelnd fort, „daßSie sehr verdrieß¬
lich und geärgert und unglücklich aussehen und merkwürdig
schweigsam geworden sind? Gewiß bereuen Sie es, sich mit einer
Dame als Reisegefährtin eingelassen zu haben und wünschen
mich dahin, wo der Pfefser wächst. Ist es nicht so?"

Frau von Bernard sagte dies mit großer Liebenswürdigkeitund ihrem holdseligsten Lächeln.
Es gab Fernau durchaus nicht seine Beruhigung wieder.
„Will sie mit dir cokcttiren?" fragte er sich argwöhnisch.„Meine gnädige Frau, " antwortete er deshalb ein wenigbrüsk, „ich brauche Ihnen nicht zu versichern, daß ich über Ihre

.Begleitung sehr glücklich bin, aber eben so offen gestehe ich Ihnen,daß die Ihres Herrn Lippmann mir weniger zusagt! Dieser
Mensch ist nicht Ihr Bedienter, er ist überhaupt kein Bedienter,
seine Livree ist eine Maske und während auf der einen ScitcJhr
ZNangel an Vertrauen mich kränkt, habe ich auf der andern ge¬
wichtige Gründe , in Beziehung ans meine Reisegesellschaft sehrvorsichtig zu sein!"

Frau vou Bcrnard war bei diesen Worten erblaßt. Sie sahihn mit der größten Betrofscnhcit an. Stumm — eine langeZeit.
Dann sagte sie, ihm näher tretend und wie mit mühsamemAthem flüsternd:
„O mein Gott — haben Sie das entdeckt?"
„Ich habe es durchschaut und muß Sie sehr entschieden umAufklärung bitten!"
„Sie haben recht, ganz recht," fiel sie ein, — „ ich habe ein

Unrecht gegen Sie begangen. . . aber Gott weiß, es ist nicht MeineSchuld — ich habe alles Vertrauen zu Ihnen , welches eine Frauzur Ehrenhaftigkeit eines Mannes haben kann— doch meinBru-
dcr wollte es so — er verlangte es — ich hätte sonst gewiß nicht
gegen Sie geschwiegen, Fernau !"

„Ihr Bruder wollte es so?"
„Es handelt sich um meinen Bruder," flüsterte sie weiter in

größter Aufregung. „Ich will Ihnen Alles gestehen. Sie haben
ein Recht auf völlige Offenheit. . ."

„Ist der junge Mensch Ihr Bruder ?" rief Fernau erleichtertund freudig aus.
„Er ist mein Bruder, " versetzte Frau vou Veruard.
„Aber weshalb diese Verkleidung — weshalb?"
„Diese Verkleidung hat er annehmen müssen, weil er ein

unbesonnener, von seiner Tollkühnheithingerissener, gegen meineVorstellungen und Bitten tauber Mensch war ; er ist Student,
er war seit einem Jahre in Heidelberg, er ist nach Frankfurt ge¬kommen, um an dem Aufruhr , Sie wissen, an dem Attentat,
thcilzunehmen, er hat sich aufs Aeußerste dabei compromittirt und
sich dann nach dem Mißlingen des unsinnigen Handstreichs nicht
wie so viele seiner Schicksalsgefährten nach Frankreich oder der
Schweiz gerettet, sondern bei mir Schutz gesucht. Ich habe ihn
seit fast zwei Monaten bei mir verborgen."

„Das ist dcö Räthsels Lösung!" sagte Fernau . All seinen
Verdacht wäre er bereit gewesen, Frau von Bcrnard auf denKnien abzubitten.

„Das ist das Geheimniß, das Räthsel," fuhr sie fort, „das
ich jetzt ohne Bedenken in Ihre Hand gebe."

„Und jetzt»vollen Sie ihn fortschafseu unter dieser Verklei¬dung?"
„Das ist mcineAbsicht," versetzte sie. „Es war für ihn nicht

daran zu denken, in der ersten Zeit aus Frankfurt fortzukommen,
so lange noch die Polizeibehörden in ihrem ersten Spähercifer wa¬ren. Man mußte warten. Daß ich ihn als meinen Bedienten
über die Grenze bringen solle, hatten wir längst beredet; doch
wagte ich die Unternehmung nicht allein; im Geheimen erkun¬
digten wir, das heißt, ich, mein Bruder und einige Freunde, welche
er in Frankfurt besitzt und die ich aufsuchte, um mit ihnen zuüberlegen, — im Geheimen erkundigten wir uns , um einen An¬
schluß auf dieser Reise für mich zu finden— irgend einen Diplo¬
maten oder eine andere angesehene Persönlichkeit, deren Nameein Gelcitsbricf durch alle Polizeischwicrigkeiten sein konnte.Ich suchte zu dem Ende im Kreise der Diplomaten neue Bekannt¬
schaften anzuknüpfen, ich that Alles, was ich konnte, ohne Erfolgjedoch— bis mir gestern Abend in unserer Gesellschaft einer der
Freunde meines Bruders von diesem einige Zeilen brachte mit
der Nachricht, daß ein Angestellter des Hauses Rothschild heute
nach Wien reise, daß ich diesen Herrn kenne, daß ich suchen solle,
ans dieser Gelegenheit Nutzen zu ziehen! Das ist in kurzenWorten die ganze Geschichte und nun wissen Sie Alles," schloßFrau von Bcrnard.

„Genug, um tief beschämt vorJhucn zu stehen," fielFernauein, „und wie glücklich bin ich, daß ich Ihnen einen solchen
Dienst leisten kann — beim Himmel, Sie glauben es nicht, Sie
können das Glück nicht ermessen, das ich dabei empfinde!"

Sie gab ihm ihre Hand und er glaubte in ihren Augen
den Ausdruck tiefer Rührung über seine warme Herzlichkeit zulesen.

Er zog ihre Hand an seine Lippen.
„Glauben Sie mir," fuhr er eifrig fort, „kein Haar soll Ih¬

rem unglücklichen Bruder gekrümmt werden, ich stehe dafür ein

— mit meinem Leben möchte ich dafür einstehen— aber was^
denken Sie zu thun . . . Sie werden ihn nicht nach Wien , in da
Machtbcreich Mettcrnich's und Sedlnitzki's bringen »vollen?"

„In der That nicht— ich dachte nur bis vor Salzburg JtzGüte in Anspruch zu nehmen; vou dort sollte er sich rechts
durchs Gebirge wenden; er wird sich dann leicht bis and«Grenze der Schweiz durchschlagen!"

„Ohne Zweifel," sagte Fernau — „dort oben im Gebirge j»eine strenge polizeiliche Controlle nicht möglich, mit einiger V»
ficht wird es ihin leicht sein, allen unangenehmen Begegnung»auszuweichen. . . aber werde ich dann auch Ihre Begleitung n«.bis Salzburg haben?" setzte Fernau fast melancholisch hinzu.

Frau vou Bcrnard antwortete nicht, sie legte nur lächeln»
den Finger auf den Mund , denn hinter Fernau war in diesen
Augenblicke die Thür aufgegangen und eine Magd eingetretenum den Tisch zu decken.

„Legen Sie drei Converts auf," sagte er zu dem Mädchen.
„LassenSie das, es ist unvorsichtig," flüstertcFrau vonBernard — „es muß den Wirthsleutcu ausfallen, wenn der Bedien»,mit der Herrschaft speist — lassen Sie ihn in dem Gesinde-zimmer."
„Wie Sie meinen — also zwei!"
„Und welches Billet bekamen Sie vorhin von Ihrem Lippmann ?" fragte Fernau im leisen Tone dann, sich wieder zuFra«vou Bernard wendend.
Sie wechselte ein wenig die Farbe bei dieser Frage„Das sahen Sie ?"
„Sie sehen, »vie wenig mein Auge von Ihnen abläßt , auchwenn Sie es nicht ahnen!
„Das scheint," versetzte sie, lächelnd zu ihm aufblickend..

„es scheint, nichts entgeht Ihnen ."
„O doch— bis jetzt noch der Inhalt jenes Billets ."
„Den werden Sie auch nie erfahren," antwortete sie rasch.„Also doch noch Geheimnisse!"
„In dies wenigstens müssen Sie sich fügen! . . . "
„Ich füge mich in Alles, was Sie mir auferlegen . . . injedes Joch!"
Er wollte bei diesen Worten ihre Hand ergreifen— aber sie

wandte sich plötzlich hoch erröthend ab, und im selben Augen¬
blicke trat die Wirthin mit einer dampfenden Suppenterrine ein.

„Der Postillon soll einspannen, sobald wir mit dem Essen
fertig sind," sagte Fernau.

„Ich glaube, er spannt schon ein," versetzte die Frau.
„Dann muß er warten !" versetzte Fernau.
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gabAls das Mahl nach einer halben Stunde zu Ende,
Frau von Bernard dem Mädchen den Auftrag , ihren Bedientenzurufen ; Fernau 'bestellte, daß der Postillon vorfahren solle —
nach einer Weile kam das Mädchen zurück und sagte, der Be¬
diente sei nicht da, und der Postillon sei fortgefahren, der Herr¬
schaft wol langsam voraus.

Fernau crschrack.
„Er ist fortgefahren— voraus ? !"
„Haben Sie ihm nicht befohlen, vorauszufahren?" fragte in

die sem Augenblicke eintretend und, »vie es schien, ein wenig aus¬
geregt die Postmeistersfrau . . . „die Leute sagen, er sei.wie toll
davongejagt!"

„Immer besser!" schrie Fernau entsetzt. . . „aber »vie ist das
möglich, ich habe nichts vom Wagenrollen gehört . . . ?"

„Sie hatten befohlen, daß der Wagen nicht auf der Straße
stehen bleiben solle— er war deshalb auf den Hof gefahren wor¬den und der Postillon ist durch das Hintere Hofthvr , von wo ein
Weg durch eine Gasse zum nahen Thore führt, fortgefahren."„So steheGott mir bei— und ihm, wenn ich ihn einhole. ..
wo ist der Postmeister, wo ist der Ortsbeamte . . . haben Sie berit¬
tene Gendarmen hier . . . kann ich auf der Stelle ein gesatteltesPserd haben, auf dcrStcllc . . . hundcrtGuldcn, wenn ich in zehn
Minuten ein gesatteltes gutes Pferd habe" . . . rief Fernau , in der
entsetzlichsten Aufregung hinausstürzend.

Ein großer Tumult folgte — das ganze HauS gericth in
Ausregung — man rannte zum Bürgermeister, zum Postmeister,der sich auf einer Kegelbahn zehn Minuten vor dem Thore be¬fand, zu einem Pvlizeidicuer, der auf seinem Kartosselackcr war
— cin Postklcpper aber wurde gesattelt, Fernau , der in den Stall
geeilt war, warf ihm selbst den Zaum über — dann raunte er zuFrau von Bernard zurück, die blaß und erschrocken in Einem fort
nach ihrem Bruder suchte und einmal über das andere: „Lipp¬mann , Lippmann!" ausrief.

„Er ist nicht da? Noch immer nicht da, dieser Lippmann?"
rief Fernau mit unsäglich verächtlicher Betonung des Namens.„Gott weiß es, »vo er steckt!" antwortete.»'!?, in Thränen
ausbrechend.

„O, ich weiß es, ich weiß es, " schrie Fernau außer sich, „ich
bin die Beute eines abscheulichen Betrugs , dies ist das infamsteComplott, das je gesponnen!"

Damit stürzte er davon und zu dein Pferde zurück, das ebenan den Fuß der Haustreppe geführt wurde. Er schwang sich inden Sattel.
„Da kommt der Bürgermeister, der Bürgermeister!" riefendie Wirthin und mehrere Stimmen von Leuten, die sich aus derStraße sammelten.
Ein starker Manu in Hemdsärmcln, ohne Hut, kam herbei¬

geeilt, um die nächste Ecke herum.
„Herr Bürgermeister," fuhr ihn Fernau an, sein Pferd ihn»

entgegenwerfend, „man hat mir meinen Wagen entführt — ein
Schwindler und der Postillon sind mit ihm durchgegangen—
bieten Sie Alles zur Verfolgung auf — mein Wagen enthält
eine große Summe Geldes — in einem hinten aufgeschrobenenKoffer— wer mir dcnKosser unverletzt wieder schasst, erhält zehn
Tausend Gulden zur Belohnung — thun Sie Alles, Alles!"

Der Bürgermeister war »vie angedonnert vou diesen Wortenund den Thatsachen, die ihn so rasch überströmten; während er,
mit großen Augen den Reiter anstarrend, sie verarbeitete, warfFernau seinen Postklepper herum und sprengte in der Richtung,
welche der flüchtige Postillon genommen haben sollte, davon, zumThore hinaus , der Chaussee nach.

Der Wagen konnte vielleicht eine halbe Stunde Zeit Vor-spruug haben und der Postillon peitschte sicherlich seine Pferde
zur äußersten Anstrengungau. Fernau that das mit dem sei-
nigcn ebenfalls, das Thier war auch kein schlcchtcrLäufcr— aberwar es wahrscheinlich, daß es den Wagen überholte, der frei¬
lich schwer, mit dein gewichtigen Kojser belastet war , aber doch
vielleicht nicht weniger schnell als Fernau selbst vor ihm hereilte? Die Hoffnung war gering, aber Fernau mußte sie fest¬halten. So brauste er in wahnsinnigem Galopp die Chausseehinab, bei jeder Wendung hosscnd, daß er den Wagen in derFerne vor sich erblicken werde. Diese Hoffnung trog immer.Ein paarAckerwagen kamen ihm entgegen, ein paar Fußgänger;
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g, MiZeit zu Zeit fragte er solche Begegnende hastig, ob ihnen eine
dt« umellfahrcnoe Kalesche begegnet sei . . . „ja vor einer Viertcl-

sninde", „ja, vor einer halben Stunde . . . eine Extrapost" — lan-
hr jxtcn die Antworten. Ein paar Pferde begegneten ihm, lässig
Ä sie Chaussee hinabwandernd, das eine voransschreitcndc gcsat-

dii klt, aber allein, ohne Führer . . . es war seltsam. . . Fernan cr-
lnmte dieselben Pferde, welche ihn bisher gefahren ... wie kamen

>ŝ hierher? Der Postillon, der zu ihnen gehörte, derMensch mit
ei her  Narbe,  hätte jetzt mit ihnen ans dem Rückwege jenseits des
>tt Städtchens sein müssen; wie kamen die Pferde hierher? War
ttk sei Postillon s„i Complott, war er, statt zurück, vorausgcrittcn,

hatte er, vom Wagen eingeholt, sich dessen mitbcmächtigt, und
»! hatte er seine Pferde laufen lassen? Gewiß war es so. Und
k« schlimm, daß es so war. Ereilte Fernan den Wagen jetzt, so
k», stieß er auf drei Verbündete, drei Menschen, denen er nicht ge¬

wachsen war. Zudem hatten sie die Waffen, nicht er; seine Pi-
r stolcn stacken im Wagen — vielleicht hatten sie die Wagentaschen
er Mtersncht und die Pistolen bereits gefunden!
ah Eine wilde Zorncswuth überkam Fcrnau . Ueber dic Schuste,
do Ucr dies Compl ott, diesen höllischen Anschlag, in dem sie, sie sich

zum Werkzeuge, ihn zu hintergehen, gemacht hatte . . . sie hatte
,uit ihm cokettirt, hatte ein wohlerfundcncS Märchen für ihn in

'k- Bereitschaft gehabt, hatte ihre Rolle gespielt, wie keine Schauspic-
a» inin eS gekonnt hätte . . . und er, er war in die Schlinge gegan¬

gen wie ein Gimpel, er hatte sich von der Sirene bestricken lassen,
er hatte verliebte Reden mit ihr gewechselt und seine Pflicht ver¬
gessen, das ihm anvertraute Gut Spitzbuben überlassen. Fer-
ium hätte in seiner Verzweiflung sich den Tod geben können,
wenn er die Zeit dazu gehabt, wenn er sein ermüdendes Pferd

" nicht hätte mit den Fersen stacheln müssen, zum wildesten Lans,
ünr Aufbietung aller Kräfte ^ er konnte ja sterben, wenn er sei¬
nen Wagen wieder hatte, in der Vertheidigung seines Eigen-

- «hums!
So peitschte und stachelte er denn sein Pferd , das sich über

und über mit Schweiß bedeckt hatte , das entkräftet nachließ in
msstinem Laufe, das immer häufigerzu straucheln begann. Noch im¬

mer war nichts von dem Wagen zn sehe». Der arme Klepper
!>e. schnaufte Höhen hinauf , Höhen hinab, um Wendung nachWcn-
m dnng der elenden Chaussee, in deren Löcher seine Hufe schlugen,
"> oaß der Kies und der Staub aufflog; aber zu sehen war nichts!
'» Eine Meile mochte Fernan zurückgelegt haben, die letzte Wen¬

dung des Weges hatte ihm die Aussicht auf eine lange gerade
Mrccke der Chaussee eröffnet — aber von seinem Wagen nichts!
Weiter, weiter — Fcrnau peitschte mit wahrer Wuth sein Pferd.

sDcr Gaul strengte sich redlich an , so lange er irgend konnte.
.Noch in rasender Hast brauste er die lauge gerade Strecke der
Chaussee dahin. Als sie wieder emporstieg, konnte er nicht mehr.

>d Er strauchelte im Laufe, Fcrncru riß ihn in die Höhe, aber er
n strauchelte wieder, siel in die Knie, und stürzte zusammen— Fer-
- nau lag unter ihm mit dem linken Schenkel, zog sich unter der
k' ^keuchenden Flanke des Thieres aber glücklich hervor, unverletzt;
r- pie Schmerzen achtete, fühlte er nicht. Er hätte weinen mögen;

' cr warf sich ans den Boden nieder, neben das ruhig liegende
:Thier, das nur furchtbar schnaubte und von Zeit zu Zeit ein
schmerzliches leises Gewichcr aussticß. Er warf sich neben das-

u selbe hin , stützte den Arm auf den Sattel und sagte in dumpfer
!- V̂erzweiflung: „Nun ist Alles verloren!"
st Er blickte nach einer Weile, sich wieder aufraffend, zurück.

Kam denn aus dem Stäbchen Niemand — war von dort aus
s -Keiner gefolgt, hatte seine Belohnung die schläfrigen Menschen

nicht aus der Ruhe gebracht — kam Niemand, Nichts ihm zu
'e Hilfe?

Nichts! Die menschenleere Chaussee blieb menschenleer!
w Nur ein langsam sich bewegender Frachtwagcn, an dem Fcr¬

nau vor einer Viertelstunde vorübergejagt, ließ sich jetzt auf der
> letzten Höhe erblicken.

Fcrnau durfte die Verfolgung nicht aufgeben. Er mußte
° ! zu Fuß  die nächste Station zu erreichen suchen, um dort die Po-

^lizci in Bewegung zu sctzeu und eine Stafette au die Polizeibc-
r i börde uach Würzburg zu senden. Er schlug, rasch ausschrcitend,

im Gehcu den Staub der Chaussee von seinen Kleidern. Wieder
> aufblickend sah erüberdcrnächstenvorihmliegcndenHöheeinPaar
- im langsamen Schritte sich auf und abwiegende Pferdcköpfe ans-
- tauchen, zwei Pferde, und hinter ihnen eine Kalesche. . . er blieb
k betroffen stehen— war daS nicht seine Kalesche? — sie sah ibr
^ außerordentlich ähnlich — jetzt hatte sie die Höhe erreicht, die
" - Pferde begännen zn traben — sie kam näher , während Fernan
^ athcmlos vor Bewegung stehen blieb — sie war s , es war sein
' Reisewagcn, und jetzt sah er auch, erkannte er auch den Kutscher,

' der sie führte — es war Lippmaun, Niemand anders, als der
Frau von Bernard Bedienter, Bruder, was er sein mochte. . . der
junge Mensch saß auf dem Bocke, und schwang die Peitsche —

s jetzt sah auch er schon Fcrnau ; er trieb seine Pferde an — wenige
Minuten und er hielt neben dem ihm entgegenstürzenden
Fcrnau.

„Da haben Sie Ihren Wagen und Ihren Koffer wieder,
!Herr Fcrnau," sagte er, vom Bocke springend. „Gott sei gedankt,

daß ich ihn Ihnen habe retten können — zusammtJhrcmKosjer,
er sitzt noch fest angeschrobcn hinten auf !"

Der jnugc Mann ging um den Wagen herum, nach dem
Kosser zu sehen.

„Sie , Sie haben ihn gerettet?" stammelte Fernan, athcmloö
vor lleberraschung, in einer Freude, als ob ein Todesurtheilvon
ihm genomnrcn.

„Der Zufall," sagte der junge Mann , „hat mir beigcstandcn,
j das Complott der beiden Schufte zu nichte zu machen. Während
' Sie und meine Schw— meine gnädige Fran —"

„Ihre Schwester, wollten Sie sagen — Frau von Bcrnard
ist Ihre Schwester. . ."

„Ich sehe, Sie wissen Alles — nun wohl, meine Schwester
Zu Tische saßen, schlenderte ich ein wenig in dem Städtchen um-

' her, um es mir anzuschauen. Ich war durch das dem Posthausc
nahe liegende Thor getreten und stand eben seitwärts davon, zu

l dem merkwürdigen alten Bauwerk ausschauend, als ich einen Wa¬
gen heranrasscln hörte und den Husschlag von Pferden, die in

j tollem Galopp durch den niedern Thorbogen heransprengten. Im
nächsten Augenblicke erkannte ich unsern Wagen; mein erster Ge¬
danke war , daß die Pferde mit ihm durchgegangen seien, mein
Zweiter, daß Postpferdc nicht durchzugehen Pflegen, daß der Po-
Nillon sie dann nicht peitschen würde, wie er es that — ich wußte,

j welche kostbare Ladung Ihr Wagen hat — der Wagen war ncbcil
mir, ich machte einen Sprung , erfaßte hinten die Federn, rief
und schrie, ohne gehört zu werden, ließ mich mit fortreißen und
nach einiger Zeit gelang es mir , mich hinten ans, oben auf dcu
Koffer zu schwingen."

„Da saß ich nun, " fuhr der junge Mann , eifrig erzählend,
fort, „und hatte Zeit , mich über meine Situation zu besinnen.
Es war mir klar, daß der frühere Postillon, der wußte, was Sie
bei sich führen, und mir davon sagte— er hatte von dem Frank¬
furter Postillon gehört, es sei eine halbe Million in Ihrem Kof-
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scr — daß dieser Mensch es dem ablösenden Schwager verrathen
hatte und daß dieser letztere den Versuch machte, damit durchzu¬
gehen. Wie sollte ich ihn anhalten , wie ihn hindern? Vor¬
übergehende anrufen hals mir nichts — sie konnten den Wagen
nicht einholen. Von meinem Sitze herunter, in den Wagen hin¬
ein konnte ich auch nicht; ich wußte, daß Pistolen in den Wagen¬
taschen steckten, ich hatte bemerkt, wie Sie danach fühlten — aber
was halfen sie mir ! Ich konnte nichts thun, als ruhig auf mei¬
nem Kosser hocken bleiben; einmal mußte der Schuft von Postil¬
lon doch anhalten und dann mußte ich die Umstände benutzen,
um sein Vorhaben zu nichte zu machen. Hielt er endlich in ir¬
gend einem Orte an, so war er verloren.

So hielt ich mich auf meinem Platze fest; es war eine furcht¬
bare Fahrt , die mich beinahe räderte, ein tolles Jagen . Die
Chanssee entlang, Hügelauf, hügelab. . . Endlich hörte dies Nen¬
nen auf, der Wagen fuhr nur noch Trab, und dann hörte ich den
Postillon einen Ruf ausstoßen; ich beugte mich seitwärts vor, um
u sehen. — Es war kaum eine Viertelstunde weit von hier, jen-
eits der Höhe — ich sah, daß ein Weg sich links von der Chaussee

abzweigte und in die Waldberge hinein verlief; an dieser Abzwei¬
gung stand, mit untergeschlagenen Armen, offenbar harrend, der
frühere Postillon, der Kerl mit der Schmarre überm Gesicht—
seine Pferde grasten amChaussecgraben. DicSachc war also ver¬
abredet. Der Kerl mit der Schmarre war vorausgcrittcn, hier
wollte er sich mit dem andern treffen und beide den Wagen dann
wahrscheinlich seitwärts ab in den Wald führen, weiß Gott
wohin, wo die Spitzbuben Muße hatten, den Kasten abzuschrau¬
ben und damit zu verschwinden.

Es war eine unangenehme Entdeckung für mich. Ich hatte
es von nun an mit zwei Schurken zu thun , statt mit einem.
Und die Entfernung des Wagens von der Chaussee war verhäng-
nißvoll. Ich mußte Alles aufbieten, sie zu verhindern. Der
Wagen hielt sehr bald darauf.

„Da bist' ja," hörte ich den mit der Schmarre rufen ; „Alles
gut gegangen?"

„Wie sollt's nicht!" versetzte der auf dem Bock. „Jetzt mach,
daß Du hineinkommst, und dann ins Sünderholz hinein ; mach;
aber erst treib Deine Gäule fort, man darf sie hier nicht finden;
nnd dann schau, ob der Kasten noch fest sitzt!"

„Wird schon fest sitzen!" antwortete der Andere, während er
ging, seine Pferde auf die Mitte der Chaussee zu führen und sie
mit ein Paar Pcitschcnschlägeu in Trab heimwärts zn bringen.

Der nächste Augenblick mußte mich entdecken lassen— und
ich durfte nicht wehrlos entdeckt werden. Ich glitt von meinem
Sitze herunter; während der Kerl mit der Schmarre links von
mir auf der Chaussee seine Pferde in Trab setzte, schlich ich rechts
um den Wagen herum, schlüpfte rasch in den Wagen hinein und
griff nach Ihren Pistolen.

Gott Lob, sie waren da, beide mit Zündhütchen versehen.
Ich setzte mich nun ruhig in die Ecke, hörte noch von hinten

her den Ruf!
„Sitzt schon noch fest, jetzt nur weiter, Scpp !" uud sah

gleich darauf das Gesicht des Kerls, der nun in den Wagen
springen wollte, vor mir.

Ich muß gestehen, daß ich jetzt etwas that , was ich fast be¬
reue. Aber das rothe häßliche Gesicht des Menschen, der mich
im ersten Augenblicke im höchsten Grade verdutzt, erschrocken und
dann wüthend anstarrte, hatte etwas so Scheußliches, daß es mir
Furcht einjagte, daß ich die ruhige Geistesgegenwart verlor; ich
schoß deshalb ohne Weiteres mein Pistol auf ihn ab. Hoffentlich
habe ich ihn nicht getödtct. Er taumelte mit einem Schrei der
Wuth zurück, einige Schritte hinter sich; dann siel er rückwärts
nieder, mit der linkenHand nach seiner rechtenSchultcrgreifend;
ich glaube, ich habe ihn in die Schulter geschossen. . .

„Und der Andere? " fragte Fcrnau jetzt, in athemloser
Spannung zuhörend.

Der Andere hatte mich längst entdeckt/noch bevor der Schuß
fiel; er hatte mich durch das Fenster des Vordervcrdccks wahr¬
genommen und war mit einem Fluche vom Bocke herabgcsprungcn,
und tastete jetzt nach dem Messer in seiner Seitcntaschc.

Ihn allein hatte ich jedoch nicht mehr zu fürchten. Ich hielt
ihm das andere Pistol entgegen und schrie ihm z» !

»Ihr seid ein Schuft nnd ich werde Euch niederschießen wie
den andern Hund da, wenn Ihr nicht zurückweicht— zurück mit
Euch!"

Er wich trotz der Wuth, mit der er einen Fluch über den an¬
dern aussticß, vor meiner erhobenen Waffe zurück. . . ich erhob
mich aus dcmWagen, stieg aus , trieb mit meinemPistol und dem
Rufe : „Weiter zurück, weiter!" den Kerl so weit, daß ich ruhig
mit der linken Hand die Zügel und die Peitsche, die er auf den
Boden hatte fallen lassen, aufnehmen konnte — er machte in
diesem Augenblicke eineBewegung, als ob er sich auf mich stürzen
wollte, aber ich hielt, rasch wieder aufschnellend, das Pistol zu fest
aus seine Augen gerichtet; er zog vor, sich nach dem jammernden
Kameraden, der jetzt aufzuschreien begann, zu wenden; untcrdcß
sprang ich auf den Bock nnd trieb die Pferde an , wendete— es
war mit einigen Schwierigkeiten verbunden, denn ich mußte in
der Rechten immer meine Waffe und im Auge immer meinen
Feind halten, aber es gelang; und die von dcm>L>chuß erschreckten
Thiere sielen von selbst in Trab —und — da ist Ihr Wagen!—"

„Ich möchte Sie umarmen dafür!" rief Fernan aus . „Dies
ist die mnthigstc That , die mir je im Leben vorgekommen— wie
soll ich Ihnen danken! Sie wissen nicht, was Alles Sie mir
wiedergegeben mit Ihrer Entschlossenheit, Ihrer Unerschrockenheit,
mit Ihrer Geistesgegenwart!"

„Ich denke, Sie steigen setzt ein und ich fahre zur Station
zurück, damit wir meine Schwester beruhigen!" sagte der Student
hastig nnd verlegen über dies Lob sich abwendend.

„Gewiß, möglichst rasch," fiel Fernan ein.
„Soll ich fortfahren, die Zügel zu führen? ich verstehe es ein

wenig von unseren Heidelberger Studcntenfahrtcn her . . ."
„Fahren Sie —aber lassen Sie mich neben sich auf den Bock

steigen, damit wir zusammen reden können! Sie sind ein Held,
ein wahrer Phönix von einem Studenten !"

Die beiden Männer stiegen auf uud setzten sich zusammen
auf den Bock; der Student führte die Zügel und die abgehetzten
Pferde fielen in einen kurzen müden Trab.

„Sagen Sie mir zunächst Ihren Namen, den ich noch immer
nicht weiß," rief Fcrnau aus.

„Ich heiße Günther Dorncck."
„Und Sie sind Student , sind compromittirt durch Ihre

Theilnahme an politischen Vergehen—"
„Leider, sehr schwer!"
„Und wenn Sie der Rädelsführer aller Rädelsführer wären,

ich helfe Ihnen !" rief Fcrnau aus.
„Sie sehen mich ganz bereit, solche Hilfe dankbar anzu¬

nehmen!" entgegnete Dorncck lachend.
„Aber," sagte Fernau mit einem tiefen schmerzlichen Seufzer,

„Sie müssen auch mir beistehcu."
„Ich Ihnen , worin? "
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»Ich fühle mich von einer schweren Schuld bedrückt— von
einer Schuld gegen Sie und Ihre Schwester. Die gegen Sie
würde ich mir verzeihen; die gegen Ihre Schwester nie, niemals !"

„So beichten Sie sie meiner Schwester und bitten um Los-
sprcchung; ich glaube nicht, daß sie sie Ihnen verwehren wird!
Ich deute, sie ist Ihnen ziemlich gnädig gesinnt, uud ich habe ihr
heute bereits in einem Billetchen meine brüderliche Billigung
dieser Gesinnung ausgesprochen— Sie sehen, Sie haben wenig
Gefahr, hart behandelt zu werden."

„Das war der Inhalt Ihres Billets ?" rief Fernau aus.
Aber ohne die Antwort abzuwarten, fuhr er fort : „Ich habe gar
nicht den Muth , um Verzeihung zu bitten, gar nicht den Muth,
Ihrer Schwester wieder unter die Augen zu kommen!"

„Oho, " sagte Dorncck; „was haben Sie denn verbrochen?"
„Ich habe—ja, ich will es Ihnen gestehen, Sie sollen dann

selbst urtheilen, in welcher Lage ich bin — ich habe, weil ich sehr
bald Ihre Bcdientenmaskc durchschaute, und weil Sie dann mit
dem Wagen verschwunden waren, geglaubt, ich sei das Opfer
eines Complotts, an welchem Sie und Ihre Schwester Theil
genommen!"

„Teufel!" sagte der junge Mann erröthend, „das ist stark!"
»Ich hasse, ich verachte mich deshalb jetzt", fiel Fernan ein,

„aber es ist so! "
„Damüßtcnwirnnsjacigcntlich schießen", fuhrDorncck fort.
„O ich würde Ihnen mit Vergnügen jede Genugthuung

geben. . ."
„Die Pistolen liegen im Wagen!" sagte der Student auf¬

lachend.
„Wenn," sprach Fernau weiter, „das nur irgend etwas helfen

könnte, meine Zerknirschung Ihrer Schwester gegenüber zu mil¬
dern nnd mir Ihrer Schwester Verzeihung zu sichern!"

„Meine Schwester hängt ein wenig an mir , deshalb glaube
ich uicht," antwortete Dorncck, „daß es der rcchteWcg wäre, sie zu
beruhige». Ich denke, das Beste ist, wir nchmens nicht zu tragisch.
Sie erkannten meine Verkleidung, wußten also nicht, was Sie
an mir hatten, nnd ein Mann , dem eine halbe Million gestoh¬
len wird, mag ein wenig argwöhnisch sein! Ich bin nie in einer
solchen Lage gewesen, werde auch nie in eine solche kommen.
Deshalb will ich nicht über die Gedanken und Gefühle eines
Mannes urtheilen, der darin ist, und will großmüthig Ihnen
verzeihen!"

„Das ist brav und groß vonJhncn ... abcrJhrcSchwester!"
„Da Sie mir Ihre Reue so aufrichtig an den Tag legen,

will ich Ihnen versprechen, meiner Schwester nicht zn sagen,
welch frevelhaften Gedanken Sie gehegt!"

„Aber ich, ich hab' es in meiner größten Aufregung ihr ge¬
sagt!"

„Pest! Das hätten Sie bleiben lassen sollen!"
„Sehen Sie nun , wie unglücklich ich bin !"
„Ei was , unglücklich! Sie haben Ihr Geld wieder— das

ist die Hauptsache!"
„Die Hauptsache, ja — aber kann alles Gold in einer so

vcrzweislungsvollcn Lage trösten?"
Dorneck warf einen beobachtenden Blick auf seinen Nachbar

neben ihm. In der Verzweiflung, die sich deutlich genug in Fcr-
nau's Zügen aussprach, mochte etwas liegen, das eine gewisse
Heiterkeit in ihm hervorrief. Er lächelte, als er jetzt über den
Rücken der Pferde seine Peitsche knallen ließ.

„Hoffen wir das Beste von den versöhnlichen Gesinnungen
meiner Schwester für Sie, " sagte er bann. „Ich denke, wenn Sie
anders meine Fürsprache bei ihr wollen, ich habe einen Zaubcr-
sprnch, der sie besänftigen wird!"

„Und welcher ist das?"
„Sie werden sehen," versetzte der Student.
Ein Reiter kam ihnen cntgegengcsprengt; es war ein Gen¬

darm, den die Obrigkeit im Städtchen jetzt in Bewegung gesetzt
hatte. Man winkte ihn heran, theilte ihm die Rettung des
Wagens mit und ließ ihn dann seinen Weg fortsetzen, um nach
dem Verwundetenzu sehen.

Uud endlich kam man in das Städtchen zurück. Fernau 'ö
Herz schlug hoch, als er die Treppe vor dem Posthausc hinansticg,
vor dessen Portal der Postmeister und der Bürgermeisterstanden
und sich noch immer über den Fall und die Maßregeln, die er
nöthig machen, und die Art , wie man die ausgesetzte Belohnung
gewinnen könne, unterhielten. Sie waren äußerst überrascht,
Fcrnau mit dem Wagen zurückkommen zu sehen und verlangten
durch hundert hastige Fragen Auskunft ; Fernan beschränkte sich
darauf , von dem Bürgermeister zunächst eine polizeiliche Uebcr-
wachung des Wagens zu verlangen, und versprach ihm dann,
mit dem Studenten zu ihm komineu und ihm alle Einzelheiten
zu Protokoll geben zu wollen.

„Aber Gott steh mir bei, wenn ich vor der Obrigkeit erschei¬
nen soll," flüsterte Dorncck Fernau zu.

„Fürchten Sie nichts," versetzte Fernau, „ich stehe für Alles
ein — kommen Sie zu Ihrer Schwester!"

Frau von Bernard hatte sich ein Zimmer geben lassen—
die Aufregung, worin sie gewesen, braucht nicht beschrichcn zu
werden — sie hatte jetzt durch das Fenster des ihr angewiesenen
Fremdenzimmers den Wagen zurückkommen sehen, Fernau und
ihren Bruder auf dem Bocke— sie kam Beiden, als diese die
Treppe zum obern Stock hinaufstiegen, entgcgcngeflogen und
warf sich ihrem Bruder an den Hals.

„Günther, Günther !" rief sie weinendaus, „in wclcherNoth
bin ich gewesen um Dich! O mein Gott, mein Gott, in welcher
Angst!"

Dorncck löste sich sanft von ihr los und sie in ihr Zimmer
zurückführend, in das er Fernau an der Hand nach sich zog,
sagte er:

„Liebe Frieda — ich kann mir denken, daß Du in Noth und
Angst warst — aber sie wird zu Ende sciu, jetzt, wo Du uns alle
drei, den Wagen mit eingeschlossen, wohlbehalten wiedersiehst.
Hier ist aber Jemand, dessen Noth noch in schönster Blüthe steht,
und das deshalb, weil er sich den gerechten Vorwurf machen muß,
paß er die glückliche Rettung seiner Schätze gar nicht verdient,
weil er Dich unverantwortlichbeleidigt hat."

Frau von Bcrnard trat erbleichend und die Augen nieder¬
schlagend einen Schritt zurück; sie wollte sich abwenden, aber ihr
Bruder erfaßte ihre Haud und sagte:

„So unverantwortliches war, Du mußt ihm aber doch ver¬
zeihen, Frieda; es geht das nicht anders. Denn sieh, ich kann
Dir schwören, daß eine wirkliche baare halbe Million , die er wie¬
dergefunden hat, ihn nicht tröstet über den VerlustDeinerGunst.
Ich denke, bei einer Reue von so unerhört seltener Aufrichtigkeit
muß man verzeihen!"

Frau von Bernard hob das Auge, sie sah erst ihren lächelnd
vor ihr stehenden Bruder an und dann schüchtern zu Fernau auf,
der in diesem Blicke die Ermuthigung las , vor ihr nicdcrznknicn
und ihre Hand an seine Lippen zu ziehen.

„O lassen Sie mich nicht ein ganzes Leben lang eine einzige
böse Minute büßen, gnädige Fran !" rief er au?.
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„Sie haben mir sehr wehe gethan!" sagte sie stockend
„aber wenn es wahr ist,was mein Bruder sagt, so muß ichJhncn
wol verzeihen und Frieden geben. Stehen Sie ans und lassen
Sie endlich mich hören, wie Alles zugegangen ist."

Fernau sprang auf.
„Sie geben mir dasLebcn wieder," sagte er. „LassenSie sich

von Ihre »! Bruder erzählen, wie Alles zuging, wie er, er allein
es vollbracht— ich will unterdessen dafür sorgen, daßJhre Angst
um Ihren Bruder ein rasches Ende finde. Darf ich in Ihrem
Zimmer hier schreiben?"

„Gewiß — ich will Ihnen Schreibzeug bringen lassen."
Sie ging zur Klingel, und als das Änfwartemädchcn ein-'

trat, gab Fernan ihr den Auftrag an den Postmeister, er solle so¬
fort cineStafette bereit machen, und den Befehl, Schreibmatcrial
zu bringen. Während nun Dorneck seiner Schwester ausführlich
das ganze Abenteuer erzählte, begann Fernau zu schreiben; er
meldete die Rettung der halben Million durch Günther Dorneck
an seinen Chef und verlangte von diesem, daß er ohne Verzug
einen mit allen nöthigen Visas versehenen Paß zur ungehinder¬
ten Rückreise nach Heidelberg für Dorncck bei dessen Gesandten
auswirke und dann"Schrittc thue , um in möglichst kurzer Zeit
von der Regierung des jungen Mannes zu dessen Belohnung
eine Verfügung zu erwirken, wodurch alle und jede Verfolgung
gegen denselben eingestellt und niedergeschlagen werde.

Die Stafette ging nach einer halben Stunde mit dieser De¬
pesche ab.

Fernau und Dorncck begaben sich dann zum Bürgermeister,
der, nachdem er Einsicht von Fcrnau 's Empfehlungsschreiben an
die Polizeibehörden genommen, nach den Verhältnissen des Stu¬
denten weiter nicht forschte und die Depositio ncn der beiden Männer
aufnahm , welche zur Verfolgung der Postillone nöthig waren.

Und dann, dann mußte man warten in dem kleinen Städt¬
chen und sich einrichten in dem alten Posthansc, und sich die Zeit
vertreiben so gut man konnte, bis die Antwort da war von dem
großen Baron in Frankfurt . Frau von Bernard hatte also volle
Muße, auf Feruau 'ö Haupt glühende Kohlen zu sammeln und
ihn doch trotz dicserStrafe so glücklich zu machen, wie er sich un¬
glücklich gefühlt in jenem Augenblicke, als er neben seinem zu¬
sammengebrochenen Pferde in Heller Verzweiflungans der ein¬
samen Chaussee gelegen. Und als des Barons Antwort kam—
eine Stafette brachte sie in der zweiten Nacht— mit Glückwün¬
schen, daß das Abenteuer so gut abgelaufen, mit dem geforderten
Passe in schönster Regel und Ordnung — da hätte der Baron
seinem Angestellten auch zugleich zu der Braut Glück wünschen
können, die er am Ende des Abenteuers gefunden!

Am nächsten Morgen fuhren zwei Kaleschen vor dem Post¬
Hanse vor ; die eine bestieg Frau von Bcrnard mit ihrcmBruder,
um diesen nach Heidelberg zu geleiten, von wo sie wieder nach
Frankfurt zurückkehren wollte. Fernau bestieg die seine, aus
deren Bock jetzt ein strammer königlich bayerischer Gendarm saß,
um die Weiterreise nach Wien fortzusetzen. Nach vierzehn Tagen
war er zurückgekehrt und als er zu seiner Braut eilte, sie zu be¬
grüßen, konnte er ihr zugleich das schönste Geschenk überreichen,
das er ihr machen konnte: die Begnadigung ihres Bruders.

Von den beiden Postillonen hat Fernan nie wieder etwas
gehört. lwssj

Sprcngöl.
Im Handel und Wandel und auch auf den Toilettentischen

der Damen findet man neuerdings häufig Glycerin, eine milde,
weiche, unschuldige Flüssigkeit, die, beiläufig gesagt, als das wohl¬
feilste und beste Mittel zur Verschönerung der Haut empfohlen
werden kann. Glycerin, wie man den Abfall von Oelcn und
Fetten bei ihrer Verarbeitung zu Seifen und Lichten nennt , ist
allerdings schon seit beinahe einem Jahrhundert bekannt, wurde
aber vieieJahre lang als ein unbrauchbares Uebcrbleibscl betrach¬
tet. Erst die neue wissenschaftlicheIndustrie , die fast alle Abfälle
zu verwenden und zu verwerthen weiß, lernte auch das Glycerin
für die verschiedensten Zwecke zu benutzen. Einer der merkwür¬
digsten Industrie - und Handelsartikel ans Glycerin ist das soge¬
nannte Sprcngöl , das ans einer Mischung von Schwefel und
Salpetersäure 'mit Glycerin besteht und erst 1847 von dem Ita¬
liener Sobrcro entdeckt ward. Es blieb aber dem schwedischen
Ingenieur Alfred Nobel vorbehalten, die Nützlichkeit dieser
Mischung für Sprengung von Felsen, in Steinbrüchen, Berg¬
werken und bei Eisenbahnen nachzuweisen. Er ließ sich die prak¬
tische Verwendung in Schweden, Preußen, Frankreich, England
und den Vereinigten Staaten patentircn und fabricirt Sprcngöl
seitdem im Großen für allerhand Mineurzweckc, da es bedeu¬
tende Vorzüge vor dem Schicßpnlvcr hat. Seit einem Jahre
wird es in den Zinnbergwerken von Altcnbcrg, bei Hirschbcrg in
Schlesien zur Sprengung eines Eisenbahntnnnels n. s. w., be¬
sonders aber in England und Amerika benutzt. Welch eine
furchtbare Erplosionskraft in diesem Sprcngöl schlummert, hat
man im vorigen Frühjahre durch ein ungeheures Unglück bei
Aspinwall, demHafen an derOstküste derLandenge von Panama,
erfahren; dort crplodirte nämlich das große neue Dampfschiff
„Europa", indem einige siebcnzig Büchsen Sprcngöl , die es an
Bord hatte, Feuer fingen. Die Wirkung war so furchtbar, daß
nicht nur das ganze Schiss selbst zerstört, sondern auch sechzig
Menschen getödtct, ein sechshundertFuß langes Frachthaus
und der größte Theil des Bollwerkes zerschmettert wurden. Fast
zur selben Zeit hatte in San Franzisko eine ähnliche Erplosion
stattgefunden und fünfzehn Menschenleben gekostet, sowie Tau¬
sende von Fensterscheiben zerschmettert.

Da dieser gefährliche Handelsartikel jetzt in großen Massen
aus Eisenbahnen und in Schissen befördert wird, ist mit Recht
die Besorgniß entstanden, daß ungehinderter Verkehr mit demsel¬
ben noch mehr Unglücksfälle veranlassen werde. Man hat sogar
schon verlangt, daß die Fabrikation dieser erplosivcn Flüssigkeit
ganz eingestellt werden müsse; deshalb ist es gut, darauf aufmerk¬
sam zu machen, daß dieses Sprcngöl viel ungefährlicher ist, als
Schießpulver, dabei viel nützlicher. Das Sprcngöl crplodirt nicht,
wenn cS mit Feuer in Verbindung gebracht und angezündet wird,
sondern brennt bloß ruhig und verlöscht leicht wieder. Selbst bis
zu einem hohen Grade erhitzt, entzündet es sich nicht in freier
Luft. Die Gefährlichkeit beginnt erst, wenn es in Gefäßen fest
verschlossen gehalten wird, und auch dann noch ist es schwer, es
zum Erplodircn zu bringen.

In Stockholm machte man verschiedene Experimente, um
die Ungefährlichkeit desselben darzuthun : man goß eine Partie
davon ans eine Fläche und steckte eine rothglühende Eisenstange
hinein ; erst nach einiger Zeit fing es an ruhig zu brennen, aber
ohne zu erplodircn. Dann goß man wieder etwas von dieser
Flüssigkeit in die Höhlung eines Steines und hielt ein brennen¬
des Stück Holz hinein; es brannte ruhig und erlosch sofort wie¬
der, als man das brennende Stück herauszog.

In Hamburg ließ man einige mit Sprcngöl gefüllte Flaschen
vermittelst einer Rakete über tausend Fuß hoch steigen, ohne daß
es beim Herabstürzen crplodirte. Ans ähnliche"Weise bewies
man in Stockholm durch einige Flaschen Glycerin, die gegen
einen Felsen geschleudert wurden, die Ungefährlichkeit desselben.
Auch bis zu einem hoben Grade erhitzte und gegen Steine geschleu¬
derte damit gefüllte Flaschen crplodirtcn nicht. Die Erplosion
kann bloß unter bestimmten Bedingungen erfolgen, so daß es in
der That kunstreiche Vorrichtungen erfordert, diese zu bewirken.
Das Verfahren dabei für Zwecke des Sprengcns ist folgendes: Es
werden in den Felsen Bohrlöcher geschlagen oder etwa schon vor¬
handene Spalten und Ritzen als solche benutzt, um Sprcngöl
hineinzugießen; dann wird ein Papierpfropfcn bis ziemlich auf
dieOberfläche der Flüssigkeit hineingetrieben und ein Zünder hin¬
durch gesteckt. Auf den Papierpfropfen wird nun eine Hand voll
Schießpulver geworfen und das Ganze mit etwas weißem Lehm
oder Thon geschlossen, jedoch so, daß der Zünder noch hervorragt
und aus der Ferne durch eine elektrische Batterie entzündet wer¬
den kann. Die Erplosion, welche dann erfolgt, entwickelt eine
drcizehnmal größere Ernptions - oder Sprcngungskraft , als eine
gleiche Menge Pulver , weil sich die Flüssigkeit augenblicklich un¬
ter Entwickelunggroßer Hitze in lauter Luftartcn auflöst, die
vielhundertmal mehr Raum einnehmen, während sich bei Ent¬
zündung des Schießpulvers nur ein Theil in Luft verwandelt
und die übrigen als Kohle und Ranch zurückbleiben. Da der un¬
geheure Raum , den die plötzlich entwickelten Gase einnehmen,
augenblicklich geschafft werden muß, so wird jedes Hinderniß auch
mit unwiderstehlicher Heftigkeit und blitzartiger Geschwindigkeit
beseitigt. Zu solcher Explosion aber, wir wiederholen es, um nn-
nöthigc Befürchtungen vor dieser im Handel nnd Wandel, auf
Eisenbahnen nnd Dampfschiffen neuerdings vielfach vorkommen¬
den Flüssigkeit zu beseitigen, ist zunächst luftdichter Verschluß
nnd dann dirccte Entzündung nöthig, da sie an sich weder durch
Fcncr allein, noch durch Schlagen, Stoßen nnd Schütteln zu der
geschilderten Entwickelung der ihr innewohnenden gefährlichen
Kräfte gebracht werden kann.

Aus diesemGrundcund umunscrcLeser übcrdiewahrcNatnr
eines neuen sogenannten„feuer- und lebensgefährlichen" Stosses
aufzuklären, haben wir geglaubt, auch das'Jnteressc derjenigen
für einen Augenblick in Anspruch nehmen zu dürfen, auf welche
mit Sicherheit vielleicht nicht zu rechnen wäre, wo es sich nur um
Sprengarbcitcn in Bergwerken nnd Tunnels handelte.
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Robert Bnrns und Hochland-Mary.
Von Julius Rodrnverg.

Mein Herz ist in, Hochland, mein Herz ist nicht hier!
Mein Herz ist im Hochland, im wald'gcn Revier!
Da lag' ich das Rothwild, da folg' ich dem Reh,
Mein Herz ist im Hochland, wo immer ich geh' !

Wer kennt sie nicht, diese Verse — wer hat sie nicht singen
und sagen hören, oder selbst schon gesagt und gesungen, wenn
das Herz voll war von Sehnsucht nnd Heimweh, beim Abschiede
nnd in der Ferne dieses Lied von Schottlands bestem Dich¬
ter , welches, durch einen unserer besten Dichter verdeutscht, fast
deutsches Volkslied geworden ist . . .

Mein Norden, mein Hochland, leb' wohl, ich muß ziehn!
Du Wiege von Allem, was stark und was kühn!
Doch, wo ich auch wandre und wo ich auch bin,
Nach den Hügeln des Hochlands steht allzeit mein Sinn!

So klingt das Lied und trägt den Geruch von Haidckraut,
diesen unbeschreiblich süßen Duft des Hochlandes, mit sich durch
alle Zeiten und alle Länder. Wer selber einmal dort gewandert,
im Batertande des Dichters, nnd dem Tone seiner Lieder ge¬
lauscht hat, dort in seinen heimatlichen Thälern , wo die Mäd¬
chen des Hochlandes sie singen an den rauschenden Strömen nnd
Bächen und der Schäfer in Plaid nnd Philabeg sie bläst auf dem
einsamen Moor, in der röthlich blühenden Haide— dem schwillt
wol die Seele von seltenem Weh; und wer nie dort gewesen, den
ergreift eS mit sehnsüchtiger Gewalt, denn der ganze Zauber, all'
die wilde, wundersame Musik des Hochlandes ist in den Ver¬
sen . . .

Lebt wohl, ihr Gebirge, ihr Häupter voll Schnee,
Ihr Schluchten, ihr Thäler, du schäumender See,
Ihr Wälder, ihr Klippen, so grau und bemoost,
Zhr Ströme , die zornig durch Felsen ihr tost.

Und der sie gesungen, diese Verse, war ein Baner , von ar¬
men Aeltern in einer Lehmhütte geboren, an harte Arbeit gewöhnt
von Jugend auf, zwischen mühseliger Aussaat nnd kümmerlicher
Ernte erwachsend nnd seine schönsten Lieder dichtend, indem er
hinter dem Pfluge ging. Ja , unsterblich, unter den großen
Dichtern aller Völker und Jahrhundertc der größten Einer , hat
Robert Bnrns sein Lied gesungen, „unwissend, daß cr's singe",
— ohne Kenntnisse, ohne Gelehrsamkeit, fast ohne Bildung, aber
ans dem vollen Herzen des Volkes. Sein Leben war kurz und—
traurig ; brauchen wir es hinzuzufügen? Reich ausgestattet mit
all den glänzenden und gefährlichen Gaben des Genius , wan¬
delte er, planlos, wie ans Wiesen, seinen Pfad, ohne Nachdenken,
den Inspirationen des Augenblicks folgend; so weichherzig, daß
er weinen konnte, wenn er beim Pflügen das Nest einer Feld¬
maus zerstörte, nnd so leichtsinnig, daß er immer mit Armuth
und Nahrnngssorgen zu kämpfezi hatte. „Er sang sein Lied, und
starb." Das ist seine ganze Biographie.

Aber ein lieblicher Stern strahlte in sein sonst so dunkles
Leben: die Liebe zu einem Mädchen, das dem Volke angehörte,
wie er. Selten hat ein reineres, schöneres, unschuldigeres Ver¬
hältniß zwciMcnschenseclcn verbunden, als die Liebe von Robert
Äurns nnd Mary Campbell. Leser oder Leserin! Wenn du das
wundervolle Lied hörst, von Frciligrath übersetzt nnd von Men¬
delssohn componirt, jenes herrliche Duett , das mit seinen zwei
Stimmen so mächtig durch die Seele geht:

O säh' ich auf dcr Haide dort
Im Sturme dich, im Sturme dich,
stylt mciucm Mantel vor dem Sturme
Beschützt' ich dich, beschützt' ich dich!

. . . wenn du es hörst, so denk' , daß ein schottischer Bauer es
war, der für ein schottisches Milchmädchen es gedichtet!

Als Robert Bnrns 25 Jahr alt geworden, da starb sein Va¬
ter, die Familie in der drückendsten Noth zurücklassend. Ans dcr
kümmerlichen Hütte am Wege vertrieben, da, wo jetzt, von Tau¬
senden besucht, das Monument des Dichters steht, wanderte die
Mutter mit ihren beiden Söhnen ans , um einige Meilen
weiter ein paar dürftige Accker Landes in dem Thalc zu pachten,
in welchem das Flüßchen Ayr durch romantische Ufer rauscht.
Die Landschaft ist bezaubernd. In dcr Ferne schimmert die See.
Hohe Bäume rahmen das Dörfchen Tarbolton ein, das am Hü-
gclrande liegt; nnd durch eine Lichtung im Walde sieht man das

Schloß Coilsficld, in welchem die Grundherren dieser Gcgeniß
die fürstlichen Mvntgomcrics rcsidircn. Auf diesem Schlosst
Mary Campbell Milchmädchen, als Robert Bnrns mit sei»,,g
Mutter nno seinem Bruder Gilbert in die kleine Farm cinzost!̂ ,»
welche etwa halb Wegeö zwischen dem Schlosse und demDörfcĥ!°„,d
liegt. Jetzt wol kommt manch ein Reisender weit her, um dstd l>
sen Schauplatz zu besuchen, welchen der Dichter verewigt Hz, „iie. verewigt ha, ^nnd mit Wehmuth lauscht er auf die Geschichte von Roben,iv
Burns und Hochland-Mary.

In dem Gedächtniß aller Thalbcwohner lebt wie eine lieb est
liche Sage die Erinnerung an das Mädchen,' welches die
von Schottlands populärstem Dichter umstrahlt. Sie war voll»gn!
schlichter Anmuth, voll Liebe, voll Hingebung; ahnungslos leg,, j,stf
sie ihr blondes Köpfchen an daS Herz, das von unsterblichenÄ-aetw
sängen klopfte. Kein Unterschied des Ranges stand zwischen Bei-»,cm
den; treuherzig reichte der Bauer seine Hand nnd freudig nalm.
sie das Milchmädchen an. Der Tag dcrHochzeit ward verabredet:N.w
Mary wollte nur noch in das westliche Hochland hinauf , n.itbßiei
Argyleshire, zu ihren Aeltern und Verwandten, die dort wohn-chstn
ten, um deren Einwilligung und Segen zu bitten. Hier war es.» j
an dem Ufer des Ayr, nnd ans den zweiten Sonntag im MaxMiiwo die Liebenden sich zum Abschied trafen. ->>>>Es war ein einst->xs
mcr Ort , wo das Bächlein Faylc unter säuselnden Birken inî cndem Fluß sich verbindet.
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Wie blühte frisch der Birken Grün,
Des Weißdorns Blüthensprossen,
Als unter ihren Schalten ich
Sie an mein Herz geschlossen'.
Auf Engelsschwingenfühlt' ich mild
Die goldne Zeit entschweben,
Denn theurer war mir als die Welt,
Hochland-Marie , mein Leben! dcr?
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Schön war dcr Tag nnd lang der Abschied; nnd nun , zur,
Lebewohl, auf beiden Seihen des schmalen Wassers stehend, tauch¬
ten sie ihre Hände in die klare Flut , wuschen sie nnd schwurer
dann auf einer Bibel einander ewige Treue. Dann gingen sie
und — sahen einander niemals wieder. Mary Campbell starb.
Diese Bibel und eine Flechte von ihrem langen, goldncn Haai
sind Alles, was von ihr geblieben.

Zehn Jahre überlebte Bnrns den Tod der Geliebten — zehn Ört
Jahre , vielleicht die glänzendsten, die ihm bcschicdcn. Denn nun>„elci
hatte sich sein Ruhm verbreitet; seine Gedichte, ans dcr obscumi vora
Presse einer kleinen Landstadt hervorgegangen, hatten die Auge» Str,
aller Welt ans den ländlichen Sänger gelenkt, die Großen feierten Ecke
ihn, die Schönen warben um seineBlicke, seincRcisc nachSchott-' sthlelands Hauptstadt glich einem Triumphzuge. Doch der süße Lest-,-un
stern seines Lebens war verblichen. Freude, Liebe, Bcwunderuuz gcwi— er genoß eS noch in reichem Maße ; aber nur , um ärmer, zer- Wal
rüttetcr in die Heimat zurückzukehren, den Todeskcim im HemTou
zen. Der Tag, an welchem dcr Tod von Mary Campbcll' sich!
jährte — es war ein Tag im Herbste 1789, verbrachte er still, nii-daS
Feld seiner Erntearbeit nachgehend; aber als das Zwielicht tiefn scns
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ward, da war es, als ob er über Etwas trauere , er ging hinaus
in den Hof und in die Scheune—schon war es es kalt nnd seine
Angehörigensaßen am Kaminfeucr. Sie riefen ihn mehrere
Male, aber er kam nicht; endlich, als es ganz dunkel geworden. Kra
fand man ihn auf eincmStrohhaufcn, seineAngcn fest ans eine» st l
Stern gerichtet, „welcher schien, wie ein anderer Mond ". Hier daß
hatte er seinen Schmerz um die Todte in den schönsten Versen ten
ausgeschluchzt, die seiner Seele je entströmt sind. Als er auf das im
Zureden dcr Seinen in das Hans zurückgekehrt war, verlangt! ßen
er Papier nnd Feder, und schrieb, genau wie cS jetzt steht, das wie
Gedicht„An Marie im Himmel". die

Noch säumst du. Stern . mit mattem Strahl
Dem Morgenroth vorauzuziehen:
Bringst wieder mir den Tag einmal.
Der mir von, Herzen riß Marien.
O theurer Schatten, o Marie
Wo weilst du jetzt in sel'gcr Lust?
Siehst du den Liebsten trauern hie?
Hörst du die Seufzer seiner Brust?
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Das Gedicht, dessen Anfangöstrophewir hier mitgetheilt
haben, gilt für das ergreifendste von Bnrns ' Liedern, wie dil
Liebe zu Mary Campbell die schönste und rührendste Stelle in
Burns ' Leben ist. Seine Neigungen, nachdem sie ihm genommen,
waren irdischer Natur ; aber die Leidenschaft für Hockland-Mary
war ebenso rein , als sie glühend nnd ewig war. Sie dämmert!
auf ihn wie Licht von oben, nnd gab seinem Gesänge nnd seiner
Seele einen Ton verhaltener Sehnsucht, die nicht Mehr gestillt
werden sollte, als am Tage seiner Wiedervereinigungmit dcr z»
früh Geschiedenen. Er starb in seinem 38. Jahre , nnd der wclt-
gefeicrtc Dichter hielt, was er dem schlichten Mädchen versprochen:'
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Im stillen Grunde schläft das Herz
DaS Liebe mir gegeben:
Doch ewig sollst in meiner Brust
Hochland-Marie, du leben!
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Sehr viele deutsche Dichter (auch Goethe, man sehe sein:
„Gutmann und Gutwcib") haben einzelne Lieder von Bnrns
übersetzt; als vollständige Sammlung ist die von Professor Karl
Bartsch in der „Bibliothek ausländischer Klassiker" neuerdings
(1865) veröffentlichte am meisten zu loben und zu empfehlen.
Wir haben ihr dieStrophcn aus „Hochland-Marie " nnd „Marie
im Himmel" entlehnt.
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Die Farbenharmonie in der Natur.
Von  Nndolph Adnms.

„In der Natur tritt uns Alles harmonisch ent¬
gegen ", ist eine recht geläufige Redensart , die gewissermaßen
zum erwiesenen Grundsätze erhoben worden und auch Anwen¬
dung ans die Farbenwelt gefunden hat. Sehen wir uns die!'
Sache indeß etwas genauer an.

Weil die Farben in der Natur ohne Gewalt, sanft und ruhig, j
auf unser Auge einwirken, so sind wir geneigt zu glauben, dies
sei dieWirkung einer harmonischenVcrthcitnng dcr verschiedenen
Farbentönc über die Körperwelt, was jedoch mit nichten dcr
Fall ; dcr befriedigende Eindruck, den wir den Farbencrschci- '
nungen in der Schöpfung verdanken, hat im Allgemeinen ganz-
andere Ursachen, als die eines wirklichen harmonischen Zujam-
mcnklingcns dcr Töne.

Nicht allein nicht immer, sondern wol nur in den seltensten
Fällen tritt uns die ungekünstelte Natur in vollkommen harmo¬
nischem Farbcnklcidc entgegen nnd Mißtöne im Einzelnen nnd
noch öftcrMangel zur harmonischen Befriedigungdurchaus noth¬
wendiger Töne, kommen in derselben nur zu häufig vor. „Wo¬
her aber kommt dann der befriedigende Eindruck, den wir von
der Färbung der Natur im Ganzen empfangen?" wird man
fragen; wir wollen die Erklärung geben und daraus ein wich¬
tiges Gesetz für die Behandlung des Farbcngcbietsherleiten.
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»zi Einmal treten dieFarben in derNatur , wicwir es in einem
frühem Artikel bereits ausgesprochen haben, nur äußerst spärlich
n ilncr vollsten Kraft und Reinheit auf und wo es der Fall ist,

ez diiwukt die Alles umgebende graublaue Luft mildernd auf sie ein,
>c>>m,d Zwar in demselben Maße, wie sich das Gesichtsfeld erweitert,
ißd li, je ferner wir uns von den Gegenständen befinden, die Luft
»i alse em Masse zunimmt. Dieses spärliche Auftreten ganz reiner,
in resp, das Vorherrschen gebrochener oder mit Gran gedämpfter

Silben, läßt zunächst Alles zu einer ruhigen Masse zusam-
kbmenfließe»-
« Zu dieser äußerlichen Wirkung gesellt sich dann die mcrk-
e>i würdige  Eigenschaft das Bestreben unseres Auges , überall
gd die Gegensatz - oder harmon ische Farbe eines dem Auge ans-
Sd-rprägt entgegentretenden Tones selbstthätig hervorzurufen,
ei wcnn diese nicht schon vorhanden.
« Es ist nämlich eine bekannte Erfahrung, daß ein grauer
ihPapicrstreifen auf far-
rdbigcm Grunde comple-
ui mcntär zu demselben,
ee.d. i. in der Farbe er-
aischcint, welche mit jener
sŝ es Grundes zusam-
niincn, als farbige Stah¬

len, weißes Licht bilden
würde; das Auge bc-
Prcbt sich demzufolge,
die zur Bildung von
weißem Lichte fehlende
Farbe zu ergänzen.

Kommen nun in
derNatur wirklich Tone

>»vor, die nicht zu cinan-
h-der passen oder nicht
u>miteinander harmoni-
i>ereu, so findet das Auge
b. in der mit Grau gc-
afidämpften Färbung des

Ganzen irgend einen
i»Ort der Nachbarschaft,

welcher die Stelle des
wvorgenannten grauen
!»Streifens vertritt und
nüGclcgenheitbietet, den
tt-sfehlenden Ton hervor-
k- zurufen unddas Gleich-
ig-gewicht herzustellen; in
r- Wahrheit aber ist dieser
r-iTon nicht vorhanden,
ch Da im klebrigen
>nsdas Bedürfniß, die Ge-
tt acusatzfarbehervorzurn-

fcn und eine befriedi-
n aendcAusgleichungher-
n beizuführen, mit der
n, Kraft der Farbe wächst,
wso liegt auf der Hand,
er daß bei der unbestimm-
in tcn Färbung der Natur
ü im Ganzen und Gro¬
ll ßcn, die überdies noch,
ü wie schon gesagt, durch

die das Ganze in ihren
sgrauen Schleier einhül¬

lende Luft an Farbcn-
inteusität einbüßt, nn-

>passende Töne um so
I weniger auffallen und
i verletzen können.

Würden wir oft die
lh Farben, welche uns in
ie; der Natur vereint ent¬
gegentreten , in ihrer
i, größteuKraftundRein-
y! heit, ohne jene Brech-
Stf nng oder Dämpfung
r durch Grau und ohne
llj jene mildernde Einwir-
» knng der Lust sehen, so
-^dürsten wir häufig Ge-
i- legenheit nehmen, das
' beleidigte Auge vonun-
t ausgelösten Dissonan¬

zen grellster Art oder
von unvollständigen,

: lückenhaften, also nnbe-
s sricdigenden Accordcn
l , abzuwenden. Man neh-
S, nie beispielsweisenur
. dasbunteGeficderman-
e chcr Vögel, etwa der

Papageien, wo sich mit¬
unter Farben zusam¬
menfinden, die anschrei¬

enden Dissonanzen
nichts zu wünschen
übrig lassen, wie: Blau
und Gelbgrün, Gelb
und Grün u. s. w.

- Mangelt dem Far-
i bcngewandc der Natur
-^ aber auch dievollko m-
k> men eHarmonie in der

engsten Bedeutung des
, > Wortes und dürfen wir
i ! sie nicht als Lehrmciste-

bewcisen. Man betrachte nur einen zum Theil bewölkten Him¬
mel zu den verschiedenen Tageszeiten, z. B. bei untergehender
Sonne , wo die Wolken in der Nähe des Horizonts und dieser
selbst in Purpnrglut leuchten; das Blau des Himmels wird
durch die Wirkung des Contrastcs, d. h. durch das obenerwähnte
Streben unseres Auges, sofort in ein Gegensatzverhältniß zum
Horizont gebracht und nimmt eine grünliche Färbung an;
zeigen sich die Wolken früher am Tage in orangefarbigem
Tone, so erscheint der Himmel im reinsten Blau ; tragen Wol¬
ken und Horizont einen ausgeprägt gelben Ton, so geht das
Blau in ein Violett über. Die nicht beleuchteten, also in
grauem Schattcutonc am Himmel stehenden Wolken, nehmen
ebenfalls einen Stich in die Gegensatzfarbe des kräftig beleuch¬
teten Horizonts an u. s. w.

Sehen wir ferner in einer Landschaft ein gesättigtes Roth
auftreten, ohne daß die Gegensatz- oder harmonische Farbe, Grün,

Robert Suriis und Hochland -Mary.
Zeichnungvon O . WiSnieSki.

em in diesem Sinne
betrachten, so können
wir doch aus dem Entwickelten die wichtige Lehre herleiten, daß
es rathsam sei, sich bei unseren Farbcnzusammenstellungcn vor¬
zugsweise gebrochener Farben zu bedienen, um einerseits das
Auge nicht zu überreizen und zu ermüden, andererseits einen
Mangel wirklichen harmonischen Zusammcnklingens der Töne
unmerklich zu machen oder zu verstecken und unter allen Umstän¬
den eine scheinbare Harmonie oder vielmehr eine möglichst
befriedigende Wirkung in unsere künstlichen Farbcncom-
dinationcu zu bringen. In der Verwendung gedämpfter Farben
und dem sparsamen Auftreten reiner und kräftiger Töne liegt
mithin das Geheimniß der harmonischen Wirkung im Farbcn-
spielc der Natur.

Wir wollen dies nunmehr an einigen Beispielen praktisch

„Den Tag vergib ich nimmermehr
Den heiligen Hain , ach! wo wir Beiden

UnS trafen am gewnndnen Ayr —
Ein Tag zu lieben und zu scheiden."

„Stn Mary i m H i m in et."

daneben erschiene, wie etwa grünes Laub, so setzt das Auge als¬
bald irgend einen unbestimmten, graulichen Ton der Nachbar¬
schaft in ein Gcgcnsatzverhältnißzu dem Roth und gibt ihm
einen Stich iuS Grünliche. Dazu bietet sich vielfach Gelegenheit
in mehr oder minder graugcfärbtcmManerwcrk, Schieferdächern,
Grau der Wolken und des Himmels, beschatteten Wegen:c. Ist
die sich vordrängende Farbe nicht Roth , sondern eine andere, so
spielen jene unbestimmten Töne in deren Gegensatzfarbe und
so erscheint derselbe Ton bald rvthlich, bald gelblich, bläulich,
grünlich n. s. w.

Befinden wir uns vor einem Blumenbeete, auf welchem die
Farben keineswegs nach den Gesetzen der Harmonie zusammen¬
stehen, so, daß unser Auge von der Zusammenstellung sogar be¬

leidigt sich abwendet, so brauchen wir nur genügend zurückzu¬
treten, bis einmal die Luft das zu Grelle der Farben gemildert
hat, und dann in das erweiterte Gesichtsfeld solche ausgleichende,
unbestimmt gefärbte Punkte hineingezogen worden sind; die
Dissonanzen werden sich alsbald auflösen und in einer allgemei¬
nen Harmonie, im obigen Sinne , aufgehen.

Je mehr sich übrigens die Töne au und für sich schon dem
Gegeusatzverhältuiß nähern , um so vollkommener findet dieAus-
gleichung und folglich die Herstellung des harmonischen Gleich¬
gewichtes statt.

Der röthlich gelbe Sandweg z. B. im Grünen nimmt einen
ausgeprägten Stich ins Rothe an , während das Grün der Um¬
gebung, dem rothgelben oder orangefarbigen Wege gegenüber, an
Blau , der Gcgcnsatzfarbc von Orange, gewinnt.

Ein rothes Dach zwischen dem Laubwerk einer Landschaft
leuchtet erst recht durch seine grüne Umgebung, welche ihrerseits

wieder durch das Roth
an Kraft gewinnt.

Finden sich meh¬
rere Töne vereint, die
durchaus nicht rein zu¬
sammenstimmen, wie
z.B. Rothorange, Gelb¬
grün , Grangclb, Blau
zc. so setzt das Auge sie
alle in ein harmoni¬
sches Verhältniß zu ein¬
ander: Roth und Grün
nehmen sich, wie dies
oben gezeigt worden,ge¬
genseitig Gelb; Grau¬
gelb wird, dem Blau ge¬
genüber, inOrangegrau
umgestimmt, während
Blau einen Stich ins
Violette, die Gegensatz¬
farbe von Gelb, an¬
nimmt und zwar geht
dieFarbcnstimmnng um
so leichter vor sich', als
ein Theil der Töne ge¬
dämpfter, den kräftigern
gegenüber auftritt . Das
Grau desHimmclsund
der Wolken übernimmt
dann den Rest der Aus¬
gleichung.

Auf solche Weise
also wird der einen
Farbe an Kraft und
Wirkung genommen,
was der andern fehlt
und dieser zugesetzt, bis
das Auge schließlich alle
vorhandenen Töne ins
Gleichgewicht gebracht
hat und die allcsnm-
gebcnde Luft als ver¬
mittelndes Prinzip die
harmonische Verbin¬
dung vollendet; dies
wird um so vollkomme¬
ner der Fall sein, je grö¬
ßer der Theil aus der
Natur ist, den wir be¬
trachten.

Hinsichtlich der mu¬
sikalischen Töne findet
unter Umständen ein
ähnliches Verhältniß
natürlicher, durch das
Streben des Gehör¬
sinnes nach harmoni¬
scher Ausgleichung her¬
beigeführter Harmonie
statt, mit dem Unter¬
schiede jedoch, daß unser
Ohr dabei nichts Feh¬
lendes zu ewänzen,son¬
dern nur Vorhandenes
in die rechten Beziehun¬
gen zu einander zu
bringen hat.

Eine möglichst voll¬
kommene Aeolsharfe
z. B. gibt in dem regel¬
losen Durcheinander der
Töne meist wunderbare
Harmonien, die sich al¬
lerdings nicht unter die
speciellen Regeln unse¬
rer Theoretiker in der
Musik bringen lassen,
nichtsdestoweniger aber
vollständig befriedigend
auf das Gemüth wirken.
Eine bestimmte Rich¬
tung der Empfindung
im Einzelnen kann
dabei freilich nicht ver¬
folgt werden— es sind
gleichsam Melodien und
Harmonien aus einer
überirdischen Welt , die
wunderbar ergreifen,
ohne daß man sich Re¬
chenschaft über ihre be-

sondereNatnr geben könnte, aber derart fesseln, daß man sich nur
schwer von solcher Sphärenmusik zu trennen vermag. Wir criu-
neru an die herrliche Aeolsharfe auf der Burg „Weibcrtrcue" bei
Weinsberg im Jartkrcise, auf deren Zinnen wir eine halbeSom-
mernacht in fremder Welt verträumt.

Kann nach dem oben Gesagten eine wirklich vorhandene
Harmonie der Farben in der Natur nicht oder doch nur höchst
selten nachgewiesen werden, so ist sie wenigstens für unser
Auge vorhanden, was zur Befriedigungdes Gemüths hinreicht,
weshalb wir uns ein praktisches Hanptgesetz für die Anwendung
der Farben merken und uns jener scheinbaren Harmonie ver¬
sichern wollen, indem wir von der Natur den Grundsatz adop-
tircn : reine Farben nur sehr sparsam und zwischen
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diescncinc entsprechende Anzahl unbestimmter , ins
Grane spielender Töne anzubringen , weil der geringste
Verstoß gegen die Gesetze der Harmonie bei ganz reinen nnd in¬
tensiven Farben sich sofort bemerkbar macht nnd selbst eine voll¬
kommen harmonische Farbcnverbindung, wie elwa die des pris¬
matischen SonncnbildcS, wenn sie nnr aus reinen Farben be¬
steht, schliesslich dennoch ermüdet nnd abspannt, da die Ruhe-
pnnktc für die Empfindung fehlen nnd deshalb cineBefriedigung
des Gemüthes für die Dauer unmöglich wird; ja wir müssen in
unserenFarbenzusammenstellnngen, die stets im Kleinen statt¬
finden, diesen Grundsatz um so mehr festhalten, als bei der Ein-
gcschränktheit des Gesichtsfeldes die Gelegenheit zur Ausgleichung
der Töne ohnehin nur in geringcrem Maße geboten werden
kann. llo?7i

Unter Mozart 's  Büste.
Kalkbrcnncr und Hummel — daS sind zwei Namen besten

Klanges in der Tonkünstlcrwclt, Die Sonaten des Einen und
das weltberühmte Rondo des Andern werden noch lange die mu¬
sikalische Bibliothek jedes Klavierspielers scbmückcn, welcher die
reine, klassische Muse liebt. Es ist wahr, sie gingen nur wie zwei
schöne, freundliche Sterne am Musikhimmcl ans , als die großen
majestätischen Sonnen Beethoven's und Mozart's daran unter¬
gegangen waren; aber obwol bescheidener, wandelten sie nichts¬
destowenigerehrenhaft für sich und ruhmvoll für die Kunst
ihre Bahn , und wie sie sich darauf begegneten, soll hier erzähltwerden.

Auf dem Stcphansthurmc in Wien schlug es cilf. Ein
Diener des Fürsten Nikolaus Estcrhazv trat in das Cabinct sei¬
nes Gebieters, um einen jungen Menschen zu melden, der sich
durchaus nicht wolle abweisen lassen, „'s ist halt ein Musikant,
wie ihrer tagtäglich ein Dutzend zu Ew. Durchlauchtkommen,
soll er —"

„Hereingelassen werden, sofort," fiel der Fürst dem Dienerin die Rede.
Der nun eintrat , in bescheidener Haltung , war ein Jüng¬

ling mit gelocktem und über die Schulter hcrabwallcndcm
Haar , und mit Augen sanft und tief wie das Angcnpaar einer
Raphaclischcn Fraucngcstalt. Schnell erhob sich der Fürst und
kam ihm entgegen, ihm herzlich die Hand bietend: „Nepomuk
Hummel! — in Wien !"

Freudigst überrascht blickte Hummel auf : „Ich habe das
Glück von Ew. Durchlaucht gekannt zu sein? !"

„Als ob der Liebling Mozart's meiner Beachtung hätte ent¬
gehen können! Fürchtete ich doch schon, Sie wären Wien untreu
geworden. Was führt Sie zurück, was zu mir?"

„In Prag vernahm ich, daß der Kapellmeister des gnädig¬
sten Herrn plötzlich gestorben, und drum eilte ich her —"

„Ja , ja, " unterbrach Esterhazh, „ich habe viel an dem braven
Manne verloren. Wären Sie nnr drei Tage früher gekommen,
lieber Hummel; Kaltbrenncr kam inzwischen zu mir, er bat um
die Stelle "

Da ward jener bleich bis in die Lippe und , nach seinem
spitzen Hute greifend, rief er mit gepreßter Stimme : „Kalkbrcn¬
ncr ! Ja , ja, "er soll ein großer Künstler sein . . . ist doch die ganze
Welt seines Ruhmes voll! Und ich konnte mich vermessen, ich
konnte nnr zu hoffen wagen — o verzeihen Ew. Durchlaucht
meiner Jugend , meiner Uncrfahrcnheit!"

„Nicht so, junger Freund," versetzte erhobenen Tons der
Fürst ; „ei, warum diese Mnthlosigkcit? Es ist wahr, Kalkbrcnncr
bat um die Stelle, doch zugesagt ist sie ihm noch nicht. Kommen
Sie , Hummel, in den Musikjaal. Ich muß Sie hören. Sie
zaudern? Nicht doch, kommen Sie nnr !"

Und er hatte wirklich einige Mühe, ihn zum Mitgehen zu
bewegen. Der bloße Name Kaltbrcnncr's wirkte, obgleich er sei¬
nem Spiele noch nie gelauscht hatte, so niederschlagend aufHum-
mcl, daß er es nnr mit seiner Bescheidenheit vereinbar hielt, der
Einladung des gütigen Fürsten nicht Folge zu leisten. Aber
Esterhazh ergriff seinen Arm nnd führte ihn durch eine Reihe
kleinerer Gemächer bis vor die Thür deö Musiksaals und rief,
indem er öffnete, in herzlichstem Tone aus : „Mein junger
Freund, möge die Muse der Tonkunst Ihnen lächeln!"

Da fielHummel's erster Blick ans die zwei Klaviere inmitten
des Saals , nnd plötzlich kam cS über ihn wie neuer Muth und
er glaubte Mozart's Stimme zu hören: „Vorwärts !" Und da
ließ er vor dem einen Instrumente sich nieder und griff mitRnhc
nnd Sicherheit in die Tasten.

In den nächsten Sessel hatte sich der Fürst geworfen. Mit
Dankbarkeitmuß man an das Wirken dieses Mannes denken,
der stets unter die Besten Oesterreichs gezählt werden wird. Er
war der Gönner der Maler und Musiker; die von ihm im Gar-
tcnpalastc in der Vorstadt Mariahilf gegründete herrliche Ge¬
mäldesammlung nnd tausend Briefe seiner musikalischen Zeit¬
genossen legen ein beredtes Zeugniß dafür ab. In Eiscnstadt,
feiner Sommcrrcsidcnz, wo er Hahdn's Gebeine mit orientali¬
scher Pracht beisetzen ließ, schuf er einen Tempel der Tonkunst,
und jener Musiksaal, in dem jetzt Hummel spielte, war weit über
Wien hinaus berühmt.

Blau , mit silbernen Vlumcngnirlandcn ausgelegt, waren
die Wände dieses SaalcS, nnd von der Wölbung , die ein Apoll
im Kreise der Musen zierte, blitzten auf mattem Grunde goldene
Sterne hernieder. Seidene Sessel um die ein wenig höher ste¬
henden Klaviere, nnd dahinter ein rothsammctncr Vorhang, den
eine Lyra schmückte. Wer diese Gardine zurückschlug, blickte, wie
des Fürsten Freunde scherzend sagten, in das „Zimmer der Un¬
sterblichen" : in eine tiefe »nd hohe und gewölbte Nische, deren
Dach aus blauem Glase bestand. Und so wurden die Büsten Mo¬
zart's, Hahdn'S, Gluck's, Händel's, Pergolcsc's, Palcstrina'S und
anderer Unsterblicher, die hier von den Wänden schauten, mit
blauem Lichte übergössen; es war wie in einer Kirche in diesem
engen Raume, so still und feierlich

DaS Stück war zu Ende ; der Spieler ließ die glühende
Stirn in die Rechte sinken. Er wagte nicht aufzublicken, denn
Esterhazh schien tief in Gedanken versunken, er regte sich nicht,
er sprach keine Silbe.

„StchcnSicKalkbrcnncr nach," begann er endlich, während
Hummel ihm fast hörbar pochenden Herzens lauschte, „oder auf
derselben Stufe mit ihm — um die Wahrheit zu sagen, ich bin
nicht im Stande , das zu entscheiden. Ihre Spielwcisc ist eine
so gänzlich andere, doch darum nicht minoer berechtigte; natür¬
lich, Sie sind ja unseres Mozart's Schüler." Sfi redend, drehte
er an dem Brillant , der an seiner Rechten funkelte, ein Zeichen,
daß er dabei über eine eben in ihm aufgestiegene Idee nachsann.
Und wirklich berührte nun ein Antrag Hummel's Ohr , der die¬
sen, so boch erfreulich er auch für ihn war, dennoch in eine nicht
geringe Bestürzung versetzen mußte: „Wie gesagt, zwischen Ih¬
nen und Kalkbrcnncr kann ich nicht entscheiden; das mögen An¬

dere an meiner Statt thun . Ich werde eine Gesellschaft laden,
und vor dieser sollen Sie Beide spielen. DaS Urtheil dieser soll
es entscheiden, wen ich fortan meinen Kapellmeister werde nen¬
nen dürfen: Hummel oder Kalkbrcnncr?"

Mit einem bedauernden Lächeln, das dem „armen jungen
Manne " galt , vernahm Kalkbrcnncr, mit Hummel, dem damals
noch so wenig Bekannten, um die Kapellmeisterstellc„spielen" zu
sollen. Sofort erklärte er, daß er Willens sei, sich dem Urtheile
der Herrschaftenzu unterwerfen. Und je näher die entschei¬
dende Stunde heranrückte, je gewisser sah er sich schon an der
Spitze der Kapelle; während Hummel, der ruhe- nnd rastlos durch
die Straßen eilte, ans Hoffnung wieder in Mnthlosigkcit verfiel
und endlich, als der Abend erschienen war, gleich einein schon
Besiegten nach dem Palast schwankte.

Er hatte Mühe, sich den Weg durch die Carossen zu bahnen,
die vor das Portal rollten. Einer der zahllosen gallonirten Diener
führte ihn auf einer Seitentreppe in das Marmorzimmcr, und
als da sein erster Blick auf seines Mozart Büste fiel, da vergaß
er völlig die Umgebung und den Mann zu grüßen, der ihn
leichthin durch das Lorgnon betrachtete.

Erst als darauf der Fürst den rothsammctncn Vorhang zu¬
rückschlug nnd mit den Worten herzu trat : „Ich ließ die Herren
hier hereinführen, weil ich glaubte, Sie würden der Sammlung
bedürfen" — da erst bemerkte Hummel seinen Rivalen , gegen
den er sich nun tief verneigte-

Kalkbrcnncr dankte, indem er langsamdasHauptsinkcnlicß.
Währenddcß war Esterhazh wieder zur Gesellschaft zurückge¬

kehrt. Und abermals lüftete sich der Bvrbaug. Mit der Bitte,
Kalkbrcnncr möge beginnen, erschien der Haushofmeister.

Kalkbrcnncr trat sofort in den Saal . Ihm , der sich seit
Jahren fast allabendlich in den vornehmsten Kreisen bewegte, im-
Ponirte die Pracht ringsumher weiter nicht, nnd nachdem er sich
vor der Gesellschaft verbeugt, ließ er sich, die Handschuhe abstrei¬
fend, sogleich vor dem nächsten Klavier nieder nnd trug eine So¬
nate eigener Composition vor.

Hummel stand da und lauschte. „Armer Nepomuk!" sagte
er traurig zu sich selber.

Die Musik verstummte und Kalkbrcnncr kehrte ins Mar¬
morzimmer zurück und der Fürst sprach, sich an die Gäste wen¬
dend: „Pardon , meine Verehrten, halten Sie noch mit jedem
Urtheil zurück. Eigner Hummel, darf ich bitten?"

War das ein Glanz, war daS ein Kreis von schönen Damen
nnd besternten Herren! Schier wie geblendet, setzte sich Hummel
an das Instrument und pries das Geschick, daß es ihn eine eigene
Composition, zu der er keiner Noten bedürfte, hatte wählen las¬
sen, denn vor seinen Augen flimmerte Alles. Aber mit jedem
Takte ward er ruhiger, griff er kräftiger und muthiger in die Ta¬
sten, er sagte sich: „Du "willst wenigstens deine Schuldigkeit thun
nnd dann — gehen!"

Derweil lauschte auch Kalkbrcnncr. Warum war der spöt¬
tische Zug um seinen Mund verschwunden? Warum dachte er
nicht mehr: „Der arme junge Mann ?" Warum betrachtete er
ihn nicht mehr, als er nun wieder neben ihm stand, so leichthin
durch das Lorgnon?

Jetzt erhob sich Esterhazh. „Meine Damen und Herren,
entscheiden Sie ."

Alles still; man hörte das Rauschen der Fächer. „Nun ?"
fragte nach einer langen Pause der nicht wenig erstaunte Fürst.
„Wir können nicht entscheiden," lautete da von allen Seiten die
Antwort. Was war zu thun ? Es mußte doch eine Wahl ge¬
troffen werden! Esterhazh sann nach nnd dann fragte er seine
Gäste, ob sie noch einen zweiten Vortrag zu hören wünschten,
nno die Künstler, ob sie dazu bereit wären? Und die Gesellschaft
sagte„ja", nnd Kalkbrcnncr, dessen Antlitz nicht mehr den sieges-
gewisscn Ausdruck trug , und Hummel, dem das veränderte Be¬
nehmen seines Rivalen nicht entgangen war, sagten eben¬
falls „ja".

Und nun zum zwcitcnmale crössncteKalkbrcnncr denKampf
und es dänchte Hummel, er sei noch ein Kind nnd seine Mutter
singe ihn in den Schlaf; so rührte und ergriff ihn diese Musik,
so liebliche Bilder zauberte sie vor sein Auge. Jetzt erhob sich
Kalkbrcnncr nnd trat wieder in daS Marmorcabinct, und da er¬
griff Hummel scineHand und preßte sie an seine Lippen und be¬
netzte sie mit seinen Thränen. Nicht eine Silbe sprach er dabei;
aber der Andere verstand ihn doch, denn er erwiderte den Händc-druck.

Eine kleine Verzögerung war dadurch entstanden. „Signor
Hummel?" . . . fragte der bereits ungeduldige Fürst.

Und er schwankt abermals in den Saal , nimmt Platz, be¬
ginnt — stürzt die Decke zusammen? Höhnisch grinsende Ge¬
sichter in allen Ecken? Und dort Mozart , über seinen vermes¬
senen Schüler weinend? „Nepomuk, halt ein ! Fort , fort. . . !"
Seine Arme zittern, vor seinem Auge tanzen die Tasten, all die
Damen und Herren — er springt auf , stürzt wieder binein in
das Cabinct, ergreift seinen Hut und ruft mit bebenden Worten:
„Meister! Können Sie mir verzeihen, mit Ihnen mich messen zu
wollen? Ick war ein Thor und gehe beschämt!"

Da fühlt sich Hummel umarmt, au die Brust gezogen.
„Nicht so, mein Freund ! Ehe ich Sie spielen hörte, dachte ich
nnr sehr gering über meinen Rivalen ; aber jetzt, Freund, stehe ich
bewundernd vor Ihnen ! Mag die Gesellschaft entscheiden, mag
auf Sie die Wahl fallen — immerhin, Kalkbrcnncr bleibt bis
zum letzten Athemzuge Ihr Freund !"

Hummel wagte kaum die Augen aufzuschlagen; dieser
Tranin war gar so schön! Aber es war kein Traum ; es war die
Wahrheit. Vor ihm stand Kalkbrcnncr, die Hand ihm entgegen¬
streckend, über ihm stand die Büste Mozart's , und jubelnd rief
er: „Dein Freund bis zum Tode! Das schwör' ich zu den Füßen
des Unsterblichen!"

Und was so im Marmorcabinct sich begab, das verbarg der
Vorhang, der bei Hnmmcl's raschem Eintreten herabgefallen
war , der Gesellschaft. Was mochte geschehen sein? „Mein
Gott," flüsterten die Damen, „seine Wangen waren so bleich, als
er ging . . . ."

Bis jetzt hatte Esterhazh sich gestellt, als hätte Hnmmcl's
plötzliches Aufspringen nicht den geringsten Eindruck auf ihn
gemacht. Denn eine Stimme in seiner Brust sagte ihm, die
Beiden dort im „Zimmer der Unsterblichen" hätten einander et¬
was zu gestehen, was von Niemandem belauscht werden dürfe.
Nun aber war der Wunsch seiner Gäste ihm Befehl. Er erhob
sich nnd nahte sich auf den Fußspitzen dem Vorhange und lüftete
ihn ganz wenig nnd sprach dann, sich umwendend und rückwärts
deutend, mit tief bewegter Stimme : „Nicht doch, meine Damen
nnd Freunde, befürchten Sie nichts. Signor Hummel und
Signor Kalkbrcnncrbefinden sich so wohl und fühlen sich so
glücklich. . . Stören wir sie nicht. Sie stehen Hand in Hand
unter der Büste Mozart's !"

Und wie das Ende war? Weder Hummel noch Kalkbrcnncr
war zu bewegen, den Kampf noch einmal aufzunehmen. Jeder
versicherte, zum Besten des Freundes gern nachstehen zu wollen.

Da hat denn schließlich das LooS entschieden, und NepoWnögc
Hummel war es, der den glüMchen Grisj in die Urne getk>bctt>i
Aus vollstem Herzen wünschte Kalkbrcnncr ihm Glück,  und  fbinl
Band der Freundschaft schlang sich immer fester um Beide, »jmng
lange sie in Wien blieben, eilten sie täglich zu einander, und»sichd
später das Schicksal den Einen nach Weimar nnd den Andc,einer
nach Paris führte, da flog die Brieftaube ohne Rast nnd M i -
hin und her. In Paris war es auch, wo Kalkbrcnncr im Qiststeßi
ber 1837 die Nachricht empfing: „Hummel ist todt!" UndM'ch
hat er geweint wie ein Kind. MiIi«76i Karl Ucuniaiiil-Ztrrlr,  ehen
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Die Mode.
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Das Geläute der Herbstzeitlosen tönt in diesem sG !
„Friede! Friede!" ein Ruf mächtiger noch alsFrühlingöbotschsmend
Die Stirnen glätten sich, die Brust athmet auf. In Fabrikenu-Issk
Werkstätten regt sich der alte Fleiß, nnd die Musen beginnenf̂ esch
unterbrochenen Reigen von Neuem. Auch die Mode, die wälnqittcr
der ernsten Zeit mehr auS Takt, denn aus Schüchternheit gcschistchön
gen hat, läßt wieder von sich hören und gibt, da mit dcrLandschZhre
sich doch auch die Menschen wandeln müssen, die Losungen sjvicse
den Herbst. mssu

Was nun dicHüte betrifft, so glaubt man,daß in diescrCl '
son fast allgemein ein Hut getragen wird, der eine Verschmclzmcnke:
der beiden so bekannten Fa?ons „Damdalls " und ..lstanoliovereS
ist. Dieser Hut, nicht weniger graziös, als der ..Immb-UIs", ztörer
nclt diesem in seiner Garnitur , während seine Passe dem„b'söllcgi
olian" entlehnt ist, um, mit Rücksicht auf unsere klimatischcnW ,
hältnissc, wenigstens die Ohren zu schützen. Eine andere freilisn U:
weniger winterliche Hntform besteht einzig in einem klemimist
gnadratfvrmigcu Fond, der rings am Außcnrande mit Spitz.inPi
Puffen , Blumen , Federn oder Pelzstreifen umgeben, mit cüiBlsw
Ecke nach vorn gekehrt, auf dem Kopfe arrangirt und durch stobcn
brciteBindcbändergehalten wird,welche man gewöhnlich nntciMnk
Kinn kreuzt(nicht schlingt) nnd mit cincrBlumc schließt; glcizrkläi
Blumen verbergen dann den Ansatz der Bindcbändcr. M !
Visitc, Theater, Concerte dagegen ist das Neueste eine Coisjistpof,
welche ein Mittelding von Häubchen nnd Hut und unserem Tstssci
fürhalten nach ganz reizend ist. Sie besteht, ähnlich der italicnNnt:
scheu Kopfbedeckung, in einem länglichen Viereck, das mit AHM»
mcn, Puffen oder Rüschen von Crepe oder Tüll überdeckt, dustamt
lange, an der Seite oder hinten geschlungene Tüll - oder Cristiumi
Echarpcs gehalten wird und den Namen „O-rtalnne " träzDrj
Eine ähnliche hutartigeCoifsüreistdicsogenannteStuartschnebksichd
die aus einer vorn eingebogenen, schnebbigen Passe besteht, riMstl
deren Hinterem Rande ein weit über den Nacken reichender Tiilj
schleicr herabfällt. Dieser Schleier überdeckt das sehr hoch frisinstwai
Hintcrhaar , daS sich dem hintern Rande der schmalen PMniichl
unmittelbar anschließen muß. fssr.

Mit dcrHcrbstsaison nimmt auch der ganze Charakter derTcpo»
leite einen andern Ausdruck an , die hellen sommerlichen FarbMpö
weichen dem crnstern Gran , Braun , Pcnsöc, Schwarz. SchwsKass
besonders, häufig in der sehr wirkungsvollenZnsammcnstclluiMj
mit Weiß, wird sowol für Haus -, als Promcnadcntoilettc irpehä
großer Vorliebe gewählt. Schon ans ökonomischen Rücksichten
cS zu wünschen, daß die kurzen Kleider in der rauhcrn JahrM E
zeit die allgemeine Tracht werden. Da in Folge dessen der(Mohr
pon eine immer wichtigere Rolle spielt, so bemerken wir, daß maii
dem bisherigen Gebrauche zuwider, zu einem dunkeln Kleide dcM s
Jüpou nicht von gleichem Stoffe , sondern von Kaschmir in HMrd.
haftcr, von der Robe abstechender Farbe(konck nni) trägt. Es wiiMiii
hierdurch die Monotonie der Toilette angenehm gemildert. stMi t
streifte JüponS , falls sie nicht mit der Robe übereinstimmen, siMnz
— vorläufig wenigstens— nicht mehr modern. cbens

Die diesjährigen Mäntel oder vielmehr Paletots haben vicldurch
fach die Sackform, wozu sich namentlich die flockigen und pelzimilasstr
tirendcn Stoffe eignen, deren einzige Garnitur gewöhnlich cnMrn
einem farbigen Taffctpasscpoil und großen Knöpfen besteht. DsM'lc
mcn von sehr schlankem Wüchse ist jedoch, besonders zur tollotiAne:
kmlzlllse,der eng-oder halbanschlicßendePaletot zu empfehlen, dienen
sen Form im Allgemeinen wenig von der der vorigen Saison aMssc
weicht; zwar gibt es auch Paletots , welche in  Nachahmung  dcfiun
antiken Pcploö mit weiten, halb geschlitzten Acrmcln (über deijchwe
engen Aermcln) versehen sind, doch werden solche immer nnr verein
einzelt und mehr „modisch", als „gebräuchlich" bleiben.

Von allen zu Mänteln und Paletots verwendbaren Stoffen—
bleibt der Sammet stets der eleganteste, der aber — eben dcshslt
— die einfacheren nnd praktischen velonrsartigeu Doublestosst
Tricots :c. niemals verdrängen wird. Außer diesen trägt im»
auch leicht wattirte nnd mit Scidcnfuttcr versehene Mäntel v»
schwarzem Kaschmir, welche mit Jct , Passcmcnteric nnd  Seiden  Das
corde ausgestattet, von dcr gegenwärtigen Vorliebe für Einfall?
heit Zeugniß geben. Die Form der WinterconfcctionSerhielt
seit längerer Zeit keine wesentliche Veränderung, nnr dicGapderi
nituren wechseln. Es wird daher unseren Leserinnen mit HiljlMg
dcr nächsten Nummer, welche eine große Auswahl Mäntel »i»»»st'
Paletots bringt, ein Leichtes sein, einem schon getragenen Maus» bc
tcl ein ganz modisches Ansehen zu geben. denl

lies?! vrronilm von G. bustcund

Große Wäsche in Paris.
(Von unserem Pariser Corrcspondcntcn.)

Prnp
betre
bericl
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Als vor grauen Jahren ein gewisser König von  PcrsicstmL
über den Tod seiner Licblingsgemahlin in tiefsinnige Schwc>u»d
muth verfallen war nnd sich für den beklagenswerthesten allcruchti
Sterblichen hielt, da wurde ihm bekanntlich von den weisen Ms»»dg
giern als Heilmittel verordnet, das Hemd eines Glücklichen st
tragen. Weil sich aber am Hofe kein Glücklicher vorfand, schickt,
dcr König, um einen solchen zu suchen, Boten nach allenLändcn.̂ -
dcr Erde aus . Diese reisten umher , weit und lange, forschtnMst
überall, wohin sie kamen, nach einem Glücklichen, konnten abnMts
keinen entdecken. In großer Betrübniß hatten sie  schon denHciiir»» L
weg angetreten, da fanden sie am Rande der Straße einen Meir ich
scheu sitzend, dcr ein lustiges Lied sang oder pfiff. Auf der Botciiĵ K
Frage gab sich dieser Sänger , oder Pfeifer, als ein Glücklichn ^ chc
zu erkennen. Wie es sich aber darum handelte, für Seine MsHstl»
jestät, den regierenden Schah, eins seiner Hemden abzutreten, d:s»u'!Z
stellte sich heraus , daß dcr arme Glückliche kein— Hemde besah'

Als ich in meiner Kindheit diese Geschichte zum ersten  Mal:
laS, legte ich mir ihre Moral so aus , daß man , um glücklich st
sein, kein Hemd haben dürfe. Ich bin seitdem weiser geworden
Ach, daS Glück! — ich  habe es zwar  bis  heute noch nicht gefunden̂ ist
aber ich bin weit entfernt, darüber die Hemden anzuklagen,
die Wäscherinnen stehen sehr hoch in meiner Achtung.  Freilick ^stn
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„ikicn über diesen letzteren Punkt , was nämlich die Wäscherinnen
^ dieAnsichten von einander abweichen; da cö aber immer-

?Vj., !jw die verehrte Leserin von Interesse sein mag , den Reini-
Äunqsproceß derMittionen vonHemdcn kennen zu lernen , deren

>M die Bewohner von Paris bedienen , so lade ich sie zumBesuchc
c-Iincr der diesem Zwecke gewidmeten Anstalten ein
zz? Dem Spaziergänger in den hiesigen Straßen begegnen häufig
>k,fioße bedeckte Wagen , von einem kräftigen Pferde gezogen, das
e vmch einen Mann in blauer Bluse gelenkt wird . Neben dem

letzteren halten sich ein oder zwei ebenso gesund wie reinlich aus-
. ichende junge Mädchen in ländlicher Tracht , während der Wagen
' clbst bis zur Decke mit tuchiiberspanntcu Körben angefüllt ist.
nijeS sind die Equipagen der außerhalb Paris wohnenden Wä¬
scher, welche in manchen Ortschaften , wicSt .Denis , Courbevoin,
jtuteaur und Vauvcs , ganze Colonien bilden , und die eben auf
stier Rundreise bei ihren städtischen Kundschaften begriffen sind.

Auch auf der Seine waren bis vor Kurzem große schwim-
lisinendeAnstalten zu sehen, „Schiffe der Wäscherinnen " (blltsaux
Gos dlulllltiisssuses ) , auf welchen Tausende von Weibern ihrer
Beschäftigung oblagen und mit den Bootführern in ewigem , er¬

bittertem  Kriege . lebten . Jetzt hat freilich der allezeit auf Ver¬
schönerung bedachte Scinc -Präfect , welcher diesmal seinem Titel
ch.zhre macheu wollte, hjese Schiffe aus dem Herzen der Stadt ver¬
wiesen, und wer sie »och  sehen will , muß sie weit oben imFlusse
mfsuchen, wo er eben das Weichbild von Paris betritt,

s , Die Kunst des Waschens , wie sie von den erwähnten Rosse-
liienkern und Scinenymphen ausgeübt wird , bietet nichts Beson¬
deres  dar . Wir wollen sie deshalb in ihrer nützlichen Arbeit nicht
Kören und richten unsere Schritte nach einem der in Paris selbst

'Mcgenen Lavoirs.
A „Davoir — Waschschüssel" übersetzen die Wörterbücher ; und
Mi nder That ist es eine Waschschüssel, die wir betreten, aber eine
bim größten Maßstabe . Zur Zeit bestehen deren drciundzwanzig
d,In Paris . Wir wählen , da sie sich alle ähnlich sehen, zu unserem
nKlsuche eine der am besten eingerichteten Anstalten , das hoch
ßiokn in der Vorstadt St . Martin liegende Lavoir des Herrn
nMerklin, der uns artiger Weise selbst die Einrichtung desselben
iMtärt.
az Von der Straße ans gelangen wer , über euren gepflasterten
gfpof, in ein großes, freistehendes Gebäude im länglichen Viereck,
Tiesseu Erdgeschoß von einem einzigen Saale gebildet wird . Beim
eintritt in diesen zwingt uns ein entgegenkommender heißer
YMMpf die Augen eincWeilc zuschließen . Nachdem wir sie behut-
«M wieder geöffnet , müssen wir uns derselben eifrig bedienen,
dun nicht bei jedem Schritte entweder einen Kübel umzustoßen
ZPvdcr selbst in eine Wasserkufe zu stürzen . Haben wir jedoch end¬
lich die nöthige Sicherheit desAuftretenS erlangt , so können wir
riMsere Besichtigung beginnen.
z;. Am obern und untern Ende ?deS Saales befinden jsich,
bAlvas erhöht , zwei zur Aufnahme des kalten Wassers bestimmte
IMchtige Behälter aus Eisenblech, von denen jeder 50,000 Liter

fast. Durch einfache Oefsnung eines Hahnes füllen sich dieselben
repon selbst mit gefiltertem Seincwasscr , aus den großen Reser-
Woirö der Stadt Paris . Der Besitzer kaun täglich 175,000 Liter
,Master einstießen lassen und zahlt dafür an die Stadt jährlich

,eD Centimetcr Durchmesser , uns aus dieser münden wieder zwei
zFtöhrcn in die sogenannten Sieder.
an Dies sind im Keller eingemauerte gußeiserne Cylinder , worin
î cr für das ganze Etablissement nothwendige Dampf erzeugt
Mird . Da es gefährlich wäre , kaltes Wasser nachlaufen zu lassen,
stimm das in den Sicdcrn befindliche bereits kocht, so dient das
'seine der zur Speiseflaschc führenden Rohre dazu , durch Einfüh¬
rung von Dampf in diese letztere dem darin enthaltenen Wasser

ebenfalls einen hohen Hitzegrad zu verleihen , worauf man es
ßldurch das andere Rohr ohne Gefahr in die Siedcr kann einstießen
njlasscu. Mehrere Nothsignalc benachrichtigen , wenn in den Sie-
bSern nicht Wasser genug vorhanden oder der Dampfdruck ein zu
^starker ist. Ein anderes , den Siedern entführendes Rohr treibt
weine in der Ecke des Saales stehende Dampfmaschine , welche aus
seinem gegrabenen Brunnen Wasser pumpt . Dem PariserQucll-
.ihwnsser, so unbrauchbar es zu allen anderen Zwecken, namentlich
deZUm Trinken ist, geben nämlich die Wäscherinnen zum Aus-
?cischwcnken der bereits gewaschenen Stücke den Vorzug vor dem
«Seiuewasscr.

Was nun die Wäsche selbst betrifft , so wird dieselbe von den

Wäscherinnen und Hausfrauen der Nachbarschaft des Abends ge¬
bracht und zunächst in platte Bündel von 5—3 Stück zusammen
gebunden . Dann wird an jedem dieser Päcke eine Bleinummer
befestigt und sockommen sie in dasLaugenfaß ( euvier ) . DieBe-
sitzerin empfängt dagegen einen gedrucktenZettel , worauf die An¬
zahl der übergebcnen Bündel , nebst den entsprechenden Nummern
verzeichnet wird , indem das Etablissement bis zum nächsten Mor¬
gen Garantie leistet und im Falle des Verlustes den Werth er¬
setzen muß.

DasLaugenfaß steht oben im Saale und ist ein kreisrunder,
in die Erde eingelassener Bottich aus starken Erlenbohlen von
1 Meter 25 Höhe auf 2 Meter 10 Durchmesser , dessen Grund
mit hohlen Backsteinen belegt ist , um die Wäsche warm zu erhal¬
ten . In seiner Mitte erhebt sich freistehend bis etwas über die
Höhe seiner Ränder eine Blcchröhre , die oben in einen Seiher
endigt.

Der „Laugknecht" ( oautenr ) wirft 'gegen 10 tt.hr Nachts in
diesen Bottich die fertig gemachten Bündel , deren wir mehrere
hundert zählen, läßt die "kalte Lauge darauf strömen und ver¬
schließt mit einem von der Decke herabgelassenen gewölbten
Deckel das Riescnfaß und seinen Inhalt . Die Lauge ( losmvs)
wird bereitet aus einer chemischen Mischung , die in der Sprache
des Lavoirs xotasso heißt , aber keine Potasche ist, und aus
Wasser. Die atzende Wirkung dieser pokusss ist eine so starke,
daß sie, auf die Hand gebracht und etwas befeuchtet, ein sehr
schmerzhaftes Brennen verursacht und binnen zwei Jahren die
anderthalb Zoll dicken erlcnen Bohlen des Bottichs zerfrißt.

Wenn die Lange auf die Wäsche geschüttet ist , so sucht sie
sich ihren Weg nach unten , von wo sie durch ein Abzugsrohr in
einen Behälter fließt , der sich im Keller nahe bei den Siedern be¬
findet . Hier wird dieselbe stark erhitzt und steigt dann durch die
Blcchröhre in der Mitte des Laugenfasses nach oben , um mittelst
des SciherS von neuem über die Wäsche ausgespritzt zu werden.
Diesen Weg macht sie fortwährend , die Nacht hindurch , sechs bis
sieben Stunden laug , bis die Wäsche genugsam ausgelaugt ist,
was sich am Gerüche zu erkennen gibt . Der Laugknccht schließt
dann das Abzugsrohr , die Lauge erkältet im Bottich und wird
durch ein anderes Druckwerk in einen großen eisernen Kasten ge¬
hoben, wo sie zunächst von ihrem nächtlichen Marsche ausruhen
darf . Jedes Wäschebündel , resp, dessen Besitzerin, zahlt für das
Vergnügen eines solchen Dampf - und Langbadcs , je nach der
Größe , 10, 15 oder 20 Centimes.

Am nächsten Morgen um 0 Uhr erscheinen die maitrssses-
dtunoiiisssnsss nebst ihren Arbeiterinnen , nehmen gegen Rück¬
gabe der Zettel ihre Päcke in Empfang und nun beginnt das
eigentliche Waschen. Zu diesem Zwecke finden wir den Saal,
soweit er nicht durch Maschinen , Wasser - und Kohlenbehälter in
Anspruch genommen ist, von großen hölzernen Ständern besetzt,
welche eine entfernte Aehnlichkcit mit Pserdeställen haben.

Diese sogenannten „Batterien " nehmen die ganze Breite des
Saales ein, nur in der Mitte einen schmalen Durchgang lassend.
Es sind deren im Ganzen zwölf vorhanden , von denen jede zehn
nummerirte Plätze hat , und die Anstalt begreift somit 120Plätze,
welche meist sämmtlich in Beschlag genommen sind. Die Be¬
nutzung eines Platzes kostet pro Tag 40 Centimes , pro Stunde
1 Sou ; die Arbeitsstunden sind im Sommer und Winter von
Morgens 0 bis Abends 8 Uhr. Zu jedem Platze gehören folgende
Gerälhschaften : zwei feststehende hölzerne Tisches einer vor, einer
hinter der Wäscherin , und unter jedem derselben ein großer
Waschtrog mit kaltem Wasser ä ckisorotion , welches durch überall
angebrachte Röhren und Hähne direct in die Tröge fließt ; dann
ein dreibeiniger Zuber zur Bereitung der Bläue , des einzigen
Artikels , welchen Deutschland zur „großen Wäsche" nach Paris
liefert ; ferner ein kleinerer Handkübel , ein Bock und endlich die
sogenannte „Schachtel ", welche bis an die Hüften reicht und die
Arbeiterin gegen das Naßwerden schützt.

In einem der großen Tröge wird nun die künstliche Mischung
vorgenommen , worin die ausgelaugte Wäsche gewaschen wird.
Dieselbe besteht ans kaltem und warmem Wasser , dem bekannten
ouu cke ck-rveUö , unserer alten Freundin derLaugc , unglaublich
viel Seifenschaum , und wol auch aus etwas eingeschmuggeltem
Chlorwasser, dessen Gebrauch derBesitzcr der Anstalt indeß strenge
verboten hat . Den Wäscherinnen ist nicht gestattet , ihre eigene
Seife mitzubringen . Sie müssen dieselbe, wie alle sonst bc-
nöthigten Dinge , von der Anstalt kaufen , und es werden davon
monatlich etwa 12—1500 Stück (ä 45 Centimes ) verbraucht.
Die ständigen Besucherinncn der Anstalt genießen wöchentlichen
Credit , und die rechts vom Eingänge in eitlem Glasverschlage

sitzende Frau des Eigcnthümcrs führt genau Buch und Rechnung
über alles denselben Verabreichte.

Betreten wir den Saal zu einer Stunde , wo die Arbeit in
vollem Gange ist, so hören wir wol ein starkes Zischen, Sprühen,
Plätschern im Wasser und Geklapper von Holzschuhen , aber das
Sprichwort von den „Waschweibern" wird hier zu Schanden.
Die anwesenden 120 Frauen sind meist stumm und eifrig über
ihre Arbeit gebeugt , wenig auf gleichzeitige Unterhaltung be¬
dacht, stehen auch zu weit auseinander , um , ohne bedeutende An¬
strengung , eines geselligen Gespräches Pflegen zu können ; da¬
gegen hört man wol eine oder die andere ein Lied fingen.

Freilich geht es nicht immer so friedlich her , und zuweilen
bedarf der Besitzer seiner ganzen Autorität eines „König ", um
einen ansgebrochenen Jntcressenstreit zu schlichten. König aber
ist er durch feierliche Wahl seiner Vasallen . Mittfasten ist in
Paris das Fest der Wäscherinnen . Da wählt das Personal eines
jeden Lavoirs einen König und eine Königin . Zum ersteren
wird aus guten Gründen , und namentlich weil er einen Schmaus
veranstalten muß , meistens der Eigenthümer ernannt , welcher
als Zeichen scinerWllrdc eine gelbeSchärpe erhält . ZnrKönigin
erhoben wird ein Mädchen , das im Laufe des Jahres Hochzeit
halten soll Die Königin empfängt einen Tannenbaum reich¬
lich mit französischen Fähnchen geschmückt, welche patriotische
Inschriften , wie : „ES lebe der Kaiser " , „Es lebe die Kaiserin " ,
„Ehre und Vaterland " u . s. w. tragen , uns der Baum ziert ihren
Platz im Lavoir , bis ihr Reich ein Ende nimmt.

Nachdem die Wäsche in einem der Tröge fertig gewaschen,
im andern ausgeschwenkt ist, wird dieselbe in den sogenannten
essereusos auf mechanischem Wege getrocknet. Dies sind anf-
rcchtstehende, an den Seiten durchlöcherte Cylinder aus Kupfer,
welche von unbeweglichen eisernen Kapseln umgeben sind und
von der Dampfmaschine mit rasender Geschwindigkeit um ihre
Are gedreht werden. Durch die schnelle Umdrehung wird alles
in der Wäsche erhaltene Wasser durch die Seitcnlöcher ansge-
trieben, worauf es als niedliches Bächlciu durch die Eisenkapsel
abfließt. Die Benutzung eines solchen Cylinders während vier
oder fünf Minuten , welche Zeit vollkommen hinreicht, um meh¬
rere Hundert Hemden zu trocknen, kostet1 Son . Ist die Wäsche
dem Cylinder entnommen, so kann sie sofort unter den Bügel¬
stahl kommen. Die in Paris wohnhaften Wäscherinnenrichten
sich daher meistens so ein, daß sie an einem Tage mit ihren
Arbeiterinnen in das Lavoir gehen und am andern zu Hause
bügeln.

Hausfrauen verschmähen jedoch gewöhnlich den Gebranch der
Trockcn-Cylinder . Für sie befinden sich daher über dem Saale
zwei große Trockenspeicher, von denen jeder wie ein Hühncrstall
in 24 kleine Lattenverschläge abgetheilt ist. Ein solcher Verschlag
kostet täglich 25 Centimes Miethe.

Zu ebener Erde hat sich in einer Ecke des Saales noch eine
besondere Industrie etablirt . «sämmtliches verbrauchte Wasser
der Anstalt fließt über den asphaltirteu und etwas geneigten Bo¬
den hier zusammen . Ein Raum , nicht größer , als ein Gcvierk-
meter , ist für jährlich 000 Franken an einen Seifcnfabrikautcn
vermiethet , der aus dem abfließenden Wasser neue Seife bereitet.
Derselbe hat in allen Pariser Lavoirs solche Ecken in Miethe , für
deren jede er zwischen 200 und 000 Franken bezahlt.

Die gesammte Einrichtung des Lavoirs kam auf ungefähr
00,000 Franken zu stehen. Der Eigenthümer hat das Gruno-
stück, worauf dasselbe errichtet ist , auf 25 Jahre gemiethet , und
zahlt dafür einen jährlichen Bodcnzins von 4500 Franken ; außer¬
dem 500 Franken Abgaben . Da aber jeder Platz im Lavoir täg¬
lich 1 Franc 75 Centimes bis 2 Francs einbringt (am Sonntage
und Montage wird nicht gearbeitet ) , so hätte er wenig zu klagen,
wäre nicht die strenge Polizeiübcrwachnng . Jeden Tag kommen,
unter irgend einem Vorwande , verkleidete Agenten in den Saal,
und sindetsich,daß nicht fortwährend ein Aufseher bei den Sicdcrn
und einer bei der Maschine steht, so wird der Eigenthümer in
strenge Strafe genommen . ^

Waschhäuser wie . das eben beschriebene bestehen meines
Wissens außer in Frankreich und England , nur noch in der
Schweiz. Ein Versuch, dieselben auch in Belgien einzuführen,
ist fehlgeschlagen.

Meine Schilderung ist zu Ende. Sollte sie trotz der man¬
cherlei Laugen, deren sie Erwähnung that , etwa allzu trocken be¬
funden werden: so bitte ich zu bedenken, daß Trockenheit auch das
Endschicksal des Gegenstandes ist, mit welchem sie sich beschäftigte.

livooi S . F . Lespoir.
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:»Das Institut der Königin (Hnssn ' s -Instrtuto )' zu
ch Dublin.
eil Die Erfahrungen , die wir in Deutschland auf dem Gebiete
«der Frauenarbeit gemacht haben, sind noch zu spärlich und zu
lsijung, um uns zu einem ausreichenden Schlüsse auf die Zukunft
iisunjercr Vereine zur Förderung der weiblichen Erwcrbsfähigkeit
i„z» berechtigen. Von um so höherem Werthe ist es daher, daß wir

den einschlagenden Berichten über die Leistungen auf diesem Ge¬
biete in anderen Ländern eine besondere Aufmerksamkeit schenken
und die dort gegebenen Bedingungen und Resultate sorgfältig
Prüfen. Sehr werthvollc Beiträge für die Leistungsfähigkeit der
betreffenden Vereine entnehmen wir ans dem vierten Jahrcsbe-
berichte des Dublincr Vereins über das Hueen's-InstUnts . In
dieser Anstalt, die unter dem Protectorate der Königin von Eng¬
land steht, werden mit gutem Erfolge in sieben Klassen Frauen

e«im Lithographiren, Holzschneidcn, Colorircn von Lithographien
ei und Holzschnitten unterrichtet, und als Telegraphistinnen, Ge-
lerrichtsschreiberinnen, Buchhalterinnen und Maschinennäherinnen
^ausgebildet.
z» Das Institut , welches aus Vereinsmitteln 1361 gegründet
Wworden ist, erhält sich jetzt zum Theile selbst, d. h. das Honorar
r«jiir die Lehrer wird fast ganz von den die Klassen besuchenden
t«Schülerinnen gedeckt, der Ausfall von Vcreinsmittcln bestritten.
« Ans dem Berichte geht nicht hervor , ob eine bestimmte Zeit für
» die Lehre jedes Gegenstandes festgesetzt ist; doch macht der Vor-
,i stand des Vereins die Aeltcru darauf aufmerksam , daß die jungen
eii.Mädchen, welche das Institut besuchen, nur zu ihrem eigenen
cqSchadcn die Lehrzeit abkürzen . Dann wünscht man die Schüle-

rinnen aus verschiedenen, jedem einleuchtenden Gründen , in
ermöglichst jugendlichem Alter aufzunehmen . Von fünfzehn Jah-
ß. ren au ist die Aufnahme gestattet . Die Klasse der Maschinennä-
>chmnncu , in welcher Alles , was zur Damen - und Kindergarde-
-sirobe gehört , zugeschnitten und gefertigt wird , war im vergange-
li. ncn Jahre die besuchteste. In diesem Industriezweige , der einen

großartigen Aufschwung zu nehmen scheint, hat , wie Wir be¬
id werken, auch die Anstalt Bedeutendes geleistet. Bis jetzt hat eine
ch Pmvaltcrin diese Klasse allein geleitet und unterrichtet ; doch ist

b>c Dame nicht mehr im Stande , ohne Hilfe den wachsenden An¬

Offizielle Mittheilungen
des Vereins zur Förderung der Erwerdsfnhigkcit des weißlichen Geschlechts.

forderungen , die durch die größere Anzahl der Arbeiten gestellt
werden , zu genügen . Es ist ihr deshalb auf den Wunsch des Co¬
mites ein Werkführer beigcgebcn.

Neben dieser Klasse für Näherei ist man im Begriff, eine
zweite zum systematischenErlernen dcSZuschncideus zu eröffnen.

Die im vergangenen Jahre erst errichtete Niederlage oder
das AusstellungstokaldesVereins hat in Verbindung mit der Ab¬
theilung für Nähmaschinenarbcit die verschiedensten Erzeugnisse
weiblichen Kunstfleißes auszuweisen gehabt und giebt Vielen Ge¬
legenheit, bessere Früchte für ihre Mühe zu ernten, als es sonst
alleinstehenden Frauen möglich ist. Neben diesem bessern Er¬
werb der Arbeitenden heben wir gern hervor, daß alle dort gelie¬
ferten Gegenstände zu gewöhnlichen Ladenpreisen abgegeben
werden.

Die nächstgrößte Anzahl von Schülerinnen hat die Klasse
für dasColoriren dcrPhotographieu. Sie besteht nicht allein aus
Damen, die sich diesem Fache speciell widmen, sondern auch anS
Photographinnen und vielfach aus Gouvernanten , welche diese
schöne Kunstfertigkeit ihren übrigen Kenntnissen gern einreihen
mögen.

Das Comite verspricht außerdem, sobald sich eine zur Be¬
soldung des Lehrers hinreichende Zahl Schülerinnen melde, eine
besondere Klasse für 'die Ausbildung von Photographinncn zu
eröffnen.

Die dritte in der Reihe ist die Klasse zur Erwerbung kauf¬
männischer Vorbildung. Einige der Schülerinnen gingen, nach¬
dem sie die Course in der Buchführung,Arithmetik und dem kauf¬
männischen Schreiben durchgemacht hatten, zu den Telegraphi¬
stinnen über. Diese Klasse ist seit beinahe vier Jahren eröffnet
und bildet ihre Zöglinge zur vollständigen Zufriedenheitder Tc-
legraphencompagnic aus , welche zu Anfang dieses Jahres achtund¬
zwanzig Mädchen ans dem (Zuoen'ti-Iustituts angestellt hatte.
Die Dircctorcn verschiedener irländischer Eisenbahnen haben die
britischen und irischen Telcgraphcncompagnien ersucht, an allen
Stationen , wo es thunlich sei, weibliche Telcgraphcnbeamte an¬
zustellen; auch sprechen sie dicHosfnung ans , daß dieHinderuisse,
welche bis jetzt den Frauen auf diesem Gebiete im Wege standen,
bald weggeräumt sein werden.

Wir erinnern daran, daß in England alle Eisenbahnen und
Telegraphenlinicn in den Händen von Privatgesellschaften sind,
die sich demnach hier, wie auch auf anderen Gebieten, weniger
schwierig gegen Neuerungen erweisen, als es in der Natur von
Staatsverwaltungen liegt. Man ist zwar in zwei kleineren deut¬
schen Staaten (Sachsen und Württemberg) in der Zulassung von
Frauen zum Telegraphen- und Postdienste vorangegangen, doch
ist von dem Resultate noch nichts Näheres bekannt geworden.

Auch in der Abtheilung für Gerichtsschreiberinncn zeigt sich
ein beständiges Fortschreiten. Die Klasse wird sowol von Tele¬
graphistinnen, als auch vouLehrcrinnen und Gouvernanten zeit¬
weise besucht; die Arbeit wird größtcnthcils von Rcchtsanwälten
und Notaren geliefert. Die Sitte , derartige Beschäftigungen den
Frauen zuzuweisen, scheint jetzt in England festen Fuß fassen zu
wollen; erbietet sich doch in den Tagesblättcrn von London einer
der gesuchtesten Notare, in seinem Bürean weibliche Schreiber
ausbilden und beschäftigen zu wollen.

Die Klasse für Lithographinnen, welche seit einem Jahre er¬
öffnet ist, hat sich bis jetzt darauf beschränkt, Arbeiten für Ge¬
schäfte zu liefern, Circnlare, Karten, Rechnungen u. s. w. Die
Schülerinnen machen anerkcnneuswcrthe Fortschritte und arbei¬
ten mit solcher Lust und Liebe, daß die ursprüngliche Zahl ihrer
Unterrichtsstunden fast verdoppelt worden ist.

Auch von den im(Zuoen'z-lnskitntö ausgebildeten Holzschnei-
derinncn haben einige, die sich durch tüchtige Leistungen auszeich¬
neten, einträgliche Beschäftigung erhalten. Außerdem soll, da für
die feinste Arbeit dieser Art Augen von einer Stärke erfordert
werden, die nicht Allen gegeben ist, eine neue Art Holzschneidern
demnächst eingeführt werden, die sich mehr dem Holzschnitzcn nä¬
hert, nicht sehr anstrengend und ziemlich einträglich ist.

Nach den vorstehenden Mittheilungen , in denen wir den
Hauptinhalt des Berichts wiedergegeben haben, erscheint das
czuesn's-lnstitute in erfreulichem Fortschreiten begriffen. Wenn
wir bedenken, daß dies indcmsPrichwörtlichgewordcncnLandcder
eingerosteten Vorurtheile möglich ist, so dürfen wir gewiß im
vornrtheilsfreiercnDeutschland für die Zukunft solcher Vereine,
deren Bedeutsamkeit des Beweises nicht mehr bedarf, das Beste
hoffen und voraussetzen. qwvzj



Wirthschafts- Plaudereien.
Mittheilungen aus dem NotiMchc einer Hnusfrnu.
Keiffercremc . I Loth Kaffee werden gerieben und 1 Seioel Wasser jffe-

dendj tangsani aufgegossen, bannt er klar werde, i Loth Haufenblasc wird ineinem halben Seidel Wasser aufgelöst, N Loth Zucker und ein Stückchen Vanilledazu gegeben! dies wird in den Kaffee gegossen und letzterer dicklich eingekocht,hierauf durch ein Tuch geseiht, und gerührt bis er ganz kalt ist. Dann schlägtman !I Seidel sehr gute süße Sahne fRahmj zu Schaum ; ist dieser fest,
so ocrmischt man ihn vorsichtig, aber gut mit dem Kaffee, gibt die Cremein eine Glasschüssetund läßt sie auf Eis geliren. jlffjjpjChocoladriitorto . « Loth gestoßener Zucker werden mit dem Gelbenvon ff Eiern abgerieben, nach und nach rührt man 8 Loth Butter , lll Loth
geschälte und gestoßene Mandeln dazu; hat man eine Stunde gerührt, sogibt man Tafel Ehocolade und den steif geschlagenen Schnee des Wci-ßen von >i Eiern dazu und vermischt es leicht. Eine Tortenform wird mitButter auSgestrichen. die Masse eingefüllt und eine Stunde bei starker Hitzegebacken. Wenn die Torte kalt ist. überzieht man sie mit einem Znckcreifc.

flfföffj

Beschreibung des ModenbildcS.
Figur 1. Robc von pcnss'c Cvttvnsilk mit Rcvcrö von

wcißcm Taffct; Unterkleid von hellerem pcuss'c Tciffct, über
welchem sich dicNobc in der vordcrn Mitte össnct. Beide sind
mit Stickerei und weißen Perlen ver;icrt.

Figur 2. Anzug für kleincMädchcn. Kleid von weißem
Alpacca mit ausgeschnittenerTaille; Rock wie Taille ausge¬zackt, die Zacken mit lichtblauen Taffctstreifcn eingefaßt; in
gleicher Weise ist die zackeufvrmigc Acrinelaarnitur ausgestat¬
tet. Gürtel vom Stoss des Kleides mit Tassct- Einfassung.
Chcmiset aus Nansoc mit schmalen Säumen

Figur 3. Rode von grünem Tafset mit Garnitur von
Taffctband in dunklerer Nüance; diese Garnitur wiederum theils
mit Perlen gestickt, theils mit Gnipürc-Einsatz überdeckt und von
entsprechender Spitze begrenzt. jn,iWj D.

Räthsel.
Von einem Maler geb' ich Kunde,
In seiner Kunst schnell und gewandt;
Das reinste Gold wählt er zum Grunde,
Und malt darauf mit kühner Hand.
Nicht malt er mit des Pinsels Strenge,
Noch hat er Farbeuüberfluß:
Er heftet ost in ganzer Länge
Dein eignes Bild Dir an — den Fuß.
Er malet treu die sanfte Ncgnng,
Die flüsternd durch die Blätter streift;
Er zeichnet sicher die Bewegung
Des Kriegers, der zum Schwerte greift.
Kannst Du dcS Malers Namen nennen,
Der im Moment sein Werk crschasst,
So wirst Du auch den Quell erkennen,

Uöjselsprung-Aufgabe.
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Auflösung des Reims Kette 3l2.
„Freunde in der Noth geh'n hundert auf ein Loth."

lenz . Ihre Ursachen . Verhütung und Heilung durch einfach,diätetische Mittel . Auf Grundlage des BantingsystcmsUr. Julius V ogc l."
Fr . L . W . ans Selil . B . bei C . Aus unschwer zu errathenden Gründ,,'müssen wir davon abstehen, specifisch ärztliche Verordnungen zu «uöffentlichen. Dies soll uns jedoch nicht abhalten . Ihnen für Ihre freund,liehe Sendung unsern besten Dank zu sagen.
Abouncntin in W . Kühlen Sie die Ballen mit Blciwasser, legen Sie seidann längere Zeit in Provenccröl getauchte Läppchen auf und hüten A.!-

sich vor zu engem Schuhzeug. Ein für allemal aber machen Sie,lsich zum Gesetz, die Füße ebenso zu pflegen, wie die Hände.
Frl . LL . in L . Gewiß , senden Sie Ihre Arbeiten nach dem VerkanszizWar local des „ Bazar für Frauenarbeit ", Berlin ; Lcipzigcrstraße vl.
Eine Abonnentiii in H . In jeder der folgenden technischen Nmnn„ades Bazar werden Sie einen Theil Kindcrgardcrobe finden, doch s,zten nicht schon die vorhergehendenNummern ZweckentsprechendesI»,halten haben? In kurzer Zelt wird auch Ihr zweiter Wunsch erfüllt. '
Fr . E . N . in B . In einer der nächsten Nnmmern werden Sie Jh,^Wunsch berücksichtigt finden.

Der Eine stlbonnentiii in H . Wenden Sie sich a» eine unserer renonnnj,ten Kunstfärbcrcicn und Sie werden ohne Zweifel Ihre Wünsche b,.friedigt sehen. Leider sind wir außer Stande , die gewünschte AuSkuri
in Betreff der Kosten zu ertheilen. da letztere von der Größe hcs pfärbenden Gegenstandes abhängig sind.

Frl . E . W . G . in P . Ihre Wünsche sind notirt. Was die Rösselsprun,Aufgaben anbelangt , so haben die letzten Nummern Ihr Verlangenfüllt.
Frl . E . R . in H . Als Garnitur eines derartigen Kleides können irrnur Tüllpuffen oder Rüschen empfehlen, keineswegs Spitzen. Auch ljeine Bluse der ausgeschnittenenTaille vorzuziehen.
Fr . H . W . in B . Am gerathenstcnwäre es wol . das erwähnte Tuteiner unserer bekannten Kunststopferei-Ansta»rn anzuvertrauen. Tindeß derartige Reparaturen ziemlich kostspielig sind, so ist es jcdensMgen- nothwendig, erst genau zu untersuchen, ob das Tuch nicht noch weiten.Schaden genommen hat. Plüsch läßt sich sehr gut färben, das Zcrtre«nrn des Mantels ist jedoch zu empfehlen. Ihre letzten Wünschewerde»wir zu berücksichtigen suchen.
Eine Abonnentin in B . In der letzten Nummer haben Sie den erste«Ihrer Wünsche bereits erfüllt gesehen; der zweite ist notirt.
Frl . L . Si. Die jetzige Mode heischt allerdings Keilroben; auch ist fürs Erst,,kein Wechsel in dieser bereits seit s Jahren beliebten Form zu erwarte«.Zu einem Keilrocke von reichlicher Länge und Weite sind 1V Ellen Nss drei,ten Stoffes erforderlich. Die Kcilform erzielt man dadurch, daß man jet,Bahn der Länge nach schräg durchschneidet und zwar derartig, daß jeder dn
beiden hierdurch erzielten Keile an dem einen Oncrrandc sh. an dem erdern Ellen breit ist.

Kritische Lorrefpondrnz.  Hrn. B. H. Sie scheinen nochk-i»,!Schlacht erlebt, kein Schlachtfeldgesehen zu haben, sonst würden Sie unmöglich diese Scenen von furchtbarer Erhabenheit in Versen wie folgende besingen.
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Auflösung des Röthsets Kritc
„Thor ."

!12.

Corresponden ).

li672Z Aus deu: er schöpfet seine Kr.tft. V. Eblok.

Thüringisciie Libelle . Schließen Sie nicht vielmehr von sich auf Andere?Sie kritisiren die Eorrespondenz. welche Sie gewiß nicht gelesen haben,sonst hätten Sie daS einzige und beste Mittel gegen Ihr Uebel längst ge¬sunden: Hautpflege ! Tägliche WaschungendeS Körpers mit kaltem (aberweichem) Wasser, Bewegung im Freien und reine Luft in der Stube wirdSie vor Runzeln und Falten bewahren — so lange dies überhaupt mög¬lich ist.
Fr. A . H. geb. v . E . ; Frl. H . v. D . ; Hrn.  A . C . Sch.  in  Schl.und Anderen. Wir verweisenwiederholt auf die Broschüre: „Corpu-

„Seht dort liegt ein Jüngling bleich,
Lechzend aus der LeideuSbahre,
Einem Trauerflore gleich
Fliegen wirr die schwarzen Haare.
Suchend ruht sein matter Blick,
Auf den vielerlei Gestalten,.
Um ihn waltet rings Unglück,
Herrscht des TodeS finster Waljen."

Erica auS S . bei St . Ihre Verse athmen eine warme edle Empfindung.!welche wohlthut, auch wenn sie nicht mächtig genug ist, um den Mangel an
künstlerischer Form zu decken. — Fr. E . L . 30 . Wir zögern fast eS anzu¬sprechen, daß Gedanken, wenn sie an sich so poetisch wie die Ihrigen sind, dochnoch kein Gedicht seien.. — Hrn. Lt . v. K . in H . Sie haben Räthsel sowol,als Palindrom richtig gerathen, und wir glauben kaum irgend eins zu finden,das Sie nicht lösen würden.

«S- Abgelehnte Manuscriptc werden nicht zurückgeschickt.
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Verlag der Expedition dcS Bazar in Berlin , Linden 2Z.
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